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    Der Schwarze Hund kam in der Nacht. Er kam in einer Wolke – nein, er war selbst die Wolke. Eine riesige Wolke, die sich über die Stadt legte. Und die Stadt – die Luft über der Stadt – wurde noch dunkler. Jedenfalls für einen Moment. Dann wurde die schwarze Wolke kleiner und kleiner. Bis sie eine kleine Wolke war, die tief hinunter auf den Boden sank, und sie nahm die Form eines Hundes an, und die Form eines Hundes wurde zu einem Hund.


    Der Schwarze Hund der Depression hatte sich nach Dublin eingeschlichen. Kein menschliches Wesen nahm von ihm Notiz.


    Die Tiere allerdings schon.


    Die Haustiere der Stadt versuchten, ihre Besitzer 
     zu warnen, aber die Menschen hörten ihnen nicht zu. Gebell war für sie nichts weiter als Gebell, ein Miau nur ein Miau.


    Der Schwarze Hund kroch durch die Straßen der Stadt. Er huschte durch die Schatten und machte dabei nicht das leiseste Geräusch. Er huschte und kroch und schlich sich in Häuser und Wohnungen ein – überall dort, wo er Menschen fand.


    Die Hunde der Stadt fanden das, was da geschah, entsetzlich.


    Dublin liebt Hunde. Und die Hunde der Stadt wissen, was für ein Glück sie haben.


    »All das Futter und Wasser!«, sagte eine Hündin namens Sadie. »O mein Gott! Und ich muss nichts anderes dafür tun als, na ja, ein bisschen mit dem Schwanz wedeln und daran denken, dass ich im Garten mein kleines und, na ja, mein großes Geschäft machen muss.«


    »Ich vergesse das manchmal«, gestand ein zweiter Hund namens Chester.


    »Na ja, ich auch«, sagte Sadie.


    »Das Einzige, was ich tun muss«, sagte Chester, »ist, so zu tun, als würde ich mich freuen, wenn mein Besitzer von der Arbeit nach Hause kommt.«


    »Musst du denn wirklich so tun?«, fragte Sadie.


    »Manchmal schon«, sagte Chester.


    »Du liebes bisschen, sagte Sadie. »So was mache ich nie.«
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    »Du bist eben ein Wunderhund«, sagte Chester ein bisschen boshaft.


    (Hunde, besonders die Hunde von Dublin, können ziemlich boshaft sein. Man sollte unbedingt darauf achten, wie ihr Bellen klingt, vor allem frühmorgens).


    Die Hunde wussten eins: Es gab nur eine Möglichkeit, den Schwarzen Hund der Depression aufzuhalten. Und doch konnten sie nur zusehen, wie der Schwarze Hund sich nachts auf die Lauer legte und immer näher an die Menschen heranschlich. Es war entsetzlich anzusehen, wie er sich mit der Luft selbst verbinden und auf diese Weise heimlich in die Häuser eindringen konnte. Wie er dort die Stimmung verändern konnte, jedes Lachen erstickte, wie das Lächeln in Gesichtern erlosch, die jahrelang immer gelächelt hatten. Wie er sich in den Schlaf der Menschen einschlich und ihre angenehmen Träume in Alpträume verwandelte.


    Die beiden Hunde Chester und Sadie lebten überhaupt nicht weit voneinander entfernt. Sie waren beinahe Nachbarn. Nur ein einziges Haus trennte sie voneinander, und das gehörte einem Mann namens Ben Kelly. Sie beide mochten Ben. Er hatte keinen eigenen Hund, aber er war immer nett zu ihnen, wenn sie ihm auf einem Spaziergang begegneten oder ihn durch die Fenster ihrer Häuser anbellten. Sadie und Chester saßen beide gerne im Wohnzimmer auf der Sofalehne.


    »Liebes bisschen«, sagte Sadie. »Du machst das auch?«
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    »Ja, schon«, sagte Chester.


    »Das ist, na ja, erstaunlich«, sagte Sadie.


    »Ist ein bisschen Abwechslung.« Chester zuckte mit den Schultern.


    Ben lebte allein, aber in seinem Haus herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Immer hörte man Musik und Gelächter. Und es gab zwei Kinder, die den Hunden gut gefielen. Zwei Kinder, die Ben häufig besuchten. Sie nannten ihn »Onkel Ben«.


    »Was ist das, ein Onkel?«, erkundigte sich Sadie bei Chester.


    »Keine Ahnung«, gab Chester zu. »Aber ich glaube, es hat vielleicht was mit Pommes zu tun.«


    »Mit Pommes?«


    »Ja«, sagte Chester. »Er kauft ihnen jedes Mal Pommes, wenn sie ihn besuchen.«


    



    Die Kinder, ein Junge und ein Mädchen, liebten ihren Onkel Ben. Und es war deutlich zu sehen, dass auch Ben sie liebte. Aber dann schlich sich der Schwarze Hund in Bens Haus – und in Hunderte, Tausende weitere Häuser. Er kam nachts, im Schutz der Dunkelheit.


    [image: e9783641176075_i0007.jpg]


    Hunde – und die meisten anderen Tiere auch – mögen die Nacht. Nachts können sie sein, wie sie sind, können sie fast nach Belieben bellen und heulen. Keiner erwartet von ihnen, dass sie ununterbrochen mit dem Schwanz wedeln oder Stöckchen und alberne Quietschtiere apportieren. Die Menschen gehen schlafen und ihre Haustiere können sich unbeobachtet entspannen. Es ist eine magische 
     Zeit, wenn die Regeln des Tageslichts verschwimmen und die Menschen nicht mehr so genau aufpassen. Ungewöhnliche Ereignisse erscheinen plötzlich normal, ja, womöglich bemerkt sie gar keiner. Zwei sprechende Hunde könnten zum Beispiel auch zwei menschliche Stimmen sein, die der Wind daherweht. Ein schwarzer, hundeförmiger Schatten auf der Eingangstreppe entsteht wahrscheinlich nur, weil der Mond durch den großen Baum im Vorgarten scheint.


    Die Tiere der Stadt waren wütend, weil der Schwarze Hund die Nacht nutzte, um sein Gift zu verteilen. Aber ihnen war klar, dass Sadie oder Chester oder irgendein anderes Haustier dieser Stadt nicht das Geringste tun konnten, um ihn aufzuhalten.
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    Nur die Kinder der Stadt konnten das schaffen.
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    Gloria Kelly lag im Bett. Sie war hellwach. Sie wusste, dass ihr Bruder Raymond genauso hellwach war. Das erkannte sie an der Art, wie er atmete. Es war ein waches Atmen. Er lag da, dachte nach und lauschte. Schlafatmen war anders. Es war länger und leichter, weniger ein und aus.


    »Ray?«, flüsterte sie.


    Raymond antwortete nicht. Aber das kümmerte sie nicht.


    Sie fand es gut, ein Zimmer mit ihrem Bruder zu teilen. Auch wenn sie wusste, dass es Raymond nicht gefiel. Auch darum kümmerte sie sich nicht. Sie konnte es ja ganz heimlich gut finden. Sie musste es ihm überhaupt nicht erzählen.


    Raymond und sie mussten sich ein Zimmer teilen, seit ihr Onkel Ben zu ihnen gezogen war. Für eine Weile. Das hatten jedenfalls Mam und Dad gesagt. Onkel Ben würde »eine Weile« bleiben. Zuerst hatte ihre Mutter es »eine kleine Weile« genannt. Aber das »kleine« war verschwunden, denn Onkel Ben blieb immer länger, und Gloria dachte schon, ihr Zimmer gehöre ihr gar nicht mehr. Und Raymond dachte wahrscheinlich das Gleiche. Sein Zimmer war ihr gemeinsames Zimmer geworden.


    Manchmal spähte sie in ihr Zimmer, wenn Onkel Ben nicht drin war. Er hatte nichts verändert. Er hatte ihre Bilder und ihre anderen Sachen nicht angerührt. Das Zimmer war immer noch rosa, jedenfalls fast alles darin. Das einzig wirklich Neue im Zimmer war Onkel Bens Geruch. Es war eine Art Erwachsenengeruch. Eine Mischung aus Seife und Schweiß. Keines seiner Kleidungsstücke lag herum, nur ein Buch, das nicht ihr gehörte. Sie hatte sich den Umschlag angesehen, aber es erschien ihr langweilig, über einen Krieg oder so etwas. Wenn man außer Acht ließ, dass sie nicht mehr darin schlief oder spielte, war es immer noch Glorias Zimmer. Also blieb Onkel Ben vielleicht wirklich nur für eine Weile hier– bloß war diese Weile ein bisschen länger als erwartet.


    Vielleicht.


    »Ray?«


    Er gab immer noch keine Antwort.
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    Sie mochte ihr Bett nicht. Es war kein richtiges 
     Bett. Es war nur eine Matratze, die auf dem Boden lag. Am Anfang hatte es ihr gefallen. Es war witzig gewesen, ein bisschen wie Camping. Aber jetzt nicht mehr. Manchmal lag sie mit dem Gesicht direkt an der Wand, ganz unten, an der Fußleiste, beinahe an der Kante, wo diese an den Fußboden stieß. Da war es kalt. Immer, selbst wenn es im Zimmer sonst warm war. Und manchmal konnte sie merkwürdige Dinge hören. Jedenfalls glaubte sie, etwas zu hören. Hinter der Fußleiste.


    Gloria wünschte, sie hätte ihr Zimmer wieder. Es war eigentlich das Einzige, was ihr fehlte. Sie hatte ihr Federbett und ihre rosa Decke. Aber es war nicht das Gleiche.


    »Ray?«


    Sie redete jetzt ein bisschen lauter. Beinahe normale Sprechlautstärke.


    Vielleicht schlief er ja doch. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, dass ihr älterer Bruder vor ihr eingeschlafen war.


    Sie versuchte es noch einmal.


    »Ray?«


    »Was?«


    »Schläfst du nicht?«


    »Das ist eine blöde Frage.«


    »Ich wette, du hast schon geschlafen«, sagte Gloria. »Und ich habe dich geweckt.«


    »Hab ich nicht«, sagte Raymond.
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    »Wetten, dass doch«, sagte Gloria. »Beweise es mir.«


    »Kein Problem«, sagte Raymond. »Du hast schon vier Mal ›Ray‹ gesagt.«


    Sie hörte, wie er sich bewegte, im Bett umdrehte.


    »Stimmt doch, oder?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich glaube schon. Warum hast du nicht geantwortet?«


    »Hatte keine Lust.«


    »Das war mir klar«, sagte Gloria. »Mir war klar, dass du wach bist.«


    »Was wolltest du denn?«


    »Kannst du sie hören?«, fragte Gloria.


    »Ja.«


    Gloria meinte die Erwachsenen. Ihre Mam, ihren Paps, ihre Omi und Onkel Ben. Sie saßen unten in der Küche. Raymonds Zimmer befand sich direkt über ihren Köpfen.


    »Sie murmeln schon wieder«, flüsterte Gloria.


    »Ja«, sagte Raymond.
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    Das Haus war in den letzten Tagen voller Gemurmel. Ein Gemurmel, das verstummte, sobald Raymond oder Gloria ins Zimmer kamen. Murmeln, das machten Erwachsene, wenn sie glaubten, dass sie flüsterten. Geflüster blieb nur einen kurzen Moment lang in der Luft stehen, aber Gemurmel rumorte noch eine Ewigkeit in allen Ecken, an den Fensterrahmen, im ganzen Haus. Die gemurmelten Wörter waren schon beinahe lebendig geworden. Gloria stellte sich vor, dass man sie sehen konnte. Sie bestanden aus Staub- und Haarknäueln auf dünnen Beinchen, mit denen sie die Wände und Decken 
     kaum berührten, wenn sie über Farbe, Glas und Holz krabbelten.


    Das Gemurmel hatte angefangen, als Onkel Ben bei ihnen eingezogen war. Oder kurz bevor er kam. Gloria mochte das Gemurmel nicht. Es machte ihr Angst. Aber sie gab Onkel Ben nicht die Schuld daran.


    Raymond tat das ebenso wenig. Es gefiel ihm nicht, dass er sein Zimmer mit Gloria teilen musste, aber auch daran gab er nicht Onkel Ben die Schuld. Gloria strapazierte seine Nerven… und auch sonst so einiges. Aber Raymond wusste, dass alle kleinen Schwestern so waren. Es war ein Naturgesetz. Und manchmal war es gar nicht so übel, sein Zimmer zu teilen. Jetzt zum Beispiel. Raymond hatte immer Angst vor der Dunkelheit gehabt. Jedenfalls ein kleines bisschen. Er war beinahe zwei Jahre älter als Gloria, deswegen ging er eine halbe Stunde später schlafen als sie. Für jedes Jahr eine Viertelstunde. So lautete die Regel, hatte sein Vater gesagt.


    »Wer hat die Regel erfunden?«, hatte Raymond seinen Vater gefragt.


    »Die Regierung«, hatte der geantwortet.


    Sein Vater fand das lustig.
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    Jedenfalls hatte Raymond immer, wenn er schlafen ging, seine Zimmertür einen kleinen Spalt offen stehen lassen, sodass das Licht aus der Küche im unteren Stockwerk noch eindringen und die Dunkelheit ein Stück weit zurückdrängen konnte. Er war wütend gewesen, wenn er sah, dass Gloria ihre Tür 
     fest verschloss, diese Tür mit dem dämlichen Schild »Draußen bleiben – Dich meine ich! XX«. Denn Gloria hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Das hatte Raymond verstört und beschämt.


    Aber jetzt, wo Gloria in seinem Zimmer schlief, hatte Raymond nicht mehr ernsthaft Angst vor der Dunkelheit. Und er musste gar nicht darüber reden, dankbar sein oder so etwas. Es war einfach eine Tatsache.


    »Murmel murmel murmel«, sagte Gloria jetzt.


    Raymond erwiderte mit einem grollenden Männergemurmel: »Mooormöll.«


    Gloria fügte ein Damengemurmel hinzu: »Miiirmmmill, Miiiirmill. Weißt du, was wir tun sollten, Ray?«


    »Was denn?«


    »Uns unter den Tisch schleichen.«


    »Cool.«


    Es war der Abend vor dem Patrickstag. Der nächste Tag war also schulfrei und sie hatten schon länger aufbleiben dürfen als üblich.


    Gloria hörte, wie Raymond aus dem Bett kletterte.


    Sie stellte sich auf ihre Matratze.
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    Gloria und Raymond hatten ein Geheimnis. Es war ein Spiel. Nachdem man sie zu Bett geschickt hatte, schlichen sie einfach wieder die Treppe hinunter – natürlich nur an Wochenenden, und nur dann, wenn die Erwachsenen in der Küche saßen. In anderen Zimmern funktionierte das Spiel nicht so 
     richtig. Sie schlichen über die Treppe nach unten und durch den Flur. Sie krochen auf allen vieren in die Küche oder robbten sogar auf ihren Bäuchen. Sie krabbelten unter den Tisch und dort blieben sie. So lange, wie es nur ging.


    Sie durften die Füße der Erwachsenen nicht berühren, sonst erwischte man sie, das Spiel war zu Ende und sie mussten wieder ins Bett. Als sie es zum ersten Mal probierten, hielten sie nur zwei Minuten und vierzehn Sekunden lang durch, denn ihr Vater bewegte einen Fuß und spürte etwas.


    »Unter dem Tisch sitzt ein Hund«, sagte er. »Aber wir haben gar keinen Hund.«


    Dann sahen sie sein großes Gesicht, das sie verkehrt herum ansah.


    »Ihr Schlawiner«, sagte er. »Los, zurück ins Bett.«


    Ihre Mutter packte und kitzelte sie, als sie unter dem Tisch hervorkrochen.


    »Ihr Gauner!«


    Es wurde ein Spiel, das sich beinahe jeden Freitag- und Samstagabend wiederholte. Es war super, weil ihre Eltern es immer wieder vergaßen. Und ihre Omi – die vergaß es auch. Aber ihre Omi vergaß beinahe alles, also zählte das nicht wirklich.


    Eines Abends, als sie siebenunddreißig Minuten und einundfünfzig Sekunden unter dem Tisch verbracht hatten, hatten Raymond und Gloria gleichzeitig dieselbe Erkenntnis: Ihre Eltern wussten, dass sie da waren. Sie spielten einfach mit. Ja, es war zu ihrem eigenen Spiel geworden, so zu tun, als wüssten 
     sie nicht, dass die Kinder unter dem Tisch saßen. Das Spiel gehörte jetzt den Eltern, nicht mehr Gloria und Raymond.


    Man erkannte es an der Art, wie Mam und Paps miteinander redeten – dadurch verrieten sie sich. Und durch das, worüber sie redeten.


    »Du, Pat«, sagte Mam. Paps hieß Pat, Mam hieß Una. »Du weißt doch, Gloria und Raymond schlafen jetzt fest.«


    »Weiß ich«, sagte ihr Vater.


    »Na dann«, sagte ihre Mutter, »können wir ja jetzt die Schokolade essen, die wir dort versteckt haben, wo die beiden sie niemals, niemals finden?«


    »Gute Idee«, sagte ihr Vater. »Sie werden es nie erfahren.«


    Es war nicht lustig, und zwar nicht deswegen, weil Gloria ernsthaft dachte, es gebe ein Versteck für Schokolade, das sie niemals, niemals finden würden. (Das gab es nicht.) Es war deswegen nicht lustig, weil das Spiel vorbei war – man hatte Raymond und sie erwischt. Genau genommen konnte es sein, dass die Eltern sie schon längst erwischt hatten, aber die Geschwister hatten es selbst nicht bemerkt. Ihre Eltern, sogar ihre Großmutter, hatten mit ihnen gespielt wie drei Katzen mit zwei Mäusen.


    Raymond und Gloria krochen unter dem Tisch hervor.


    »Oh, schau mal!«, sagte ihre Mam.


    »Wart ihr unter dem Tisch?«, fragte ihr Paps.


    »Die ganze Zeit?«, fragte ihre Mam.


    »Haha«, sagte Raymond. »Ich glaube euch nicht.«


    Gloria hatte geweint. Sie hatte nicht weinen wollen. Ihre Eltern machten sich eigentlich nie über sielustig. Aber nun fühlte es sich an, als hätten sie sich seit ewigen Zeiten über sie lustig gemacht, schon immer, und sie hatte es gerade eben erst gemerkt. Sie hasste es, ausgelacht zu werden. Sie hasste es.


    Ihre Eltern spürten, dass sie zu weit gegangen waren, und sie hatten ein schlechtes Gewissen. Gloria saß bei ihrem Vater auf dem Schoß, während ihre Mam für alle heiße Schokolade kochte.


    »So, jetzt ist Schlafenszeit«, sagte ihre Mam, als sie die Schokolade ausgetrunken hatten.


    Glorias Vater küsste Gloria, dann Raymond auf den Scheitel.


    »Ihr könnt jederzeit unter den Tisch schleichen, wenn ihr Lust habt«, sagte er.


    »Aber ja«, sage ihre Mam.


    Aber sie taten es nicht.


    Eine Ewigkeit nicht mehr.


    Wochen. Monate. Beinahe ein Jahr.


    Ihren Eltern fanden das schade – Raymond und Gloria spürten es genau.


    »Bleibt bloß in den Betten, ihr zwei!«, sagte ihr Vater am folgenden Freitagabend.


    Sie blieben in den Betten.


    »Aber heute Nacht krabbelt ihr nicht unter den Tisch!«, sagte er am Abend darauf.
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    Sie blieben in ihren Betten.


    »Seid ihr gestern Abend eingeschlafen?, wollte Paps am Sonntagmorgen von Raymond wissen.


    »Ich schlafe jeden Abend ein«, sagte Raymond. »Kannst du mir bitte die Milch reichen?«


    Raymond und Gloria waren sich einig. Nie wieder würden sie sich nach unten schleichen – bis sie sicher waren, dass das Spiel wieder ihnen gehörte.


    Sie vergaßen das Spiel sogar.


    Und dann, ein paar Tage nach Weihnachten, war Gloria in der Küche und ihr fiel ein Anhänger des neuen Armbands herunter, das Omi ihr geschenkt hatte. Es fiel unter den Tisch und Gloria kroch ihm nach. Und da fiel es ihr wieder ein.


    Sie sagte nichts, bis sie mit Raymond allein war.


    »Hey, Ray«, sagte sie.


    »Was denn?«


    Er spielte auf seiner neuen Wii Tennis gegen sich selbst.


    »Weißt du noch, wie wir immer unter den Tisch gekrochen sind?«, fragte Gloria.


    »Ja klar.«


    Und sie fingen wieder damit an.


    An diesem Abend schlichen sie nach unten, durch den Flur, in die Küche, unter den Tisch. Sie waren noch da, als ihre Eltern und ihre Großmutter aufstanden. Sie waren noch da, als ihre Eltern die Treppe hinaufgingen. Und sie warteten.


    »Sie erwischen uns, wenn sie vor dem Schlafen noch bei uns ins Zimmer sehen«, flüsterte Gloria.
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    Sie lauschten.


    Sie hörten die Toilettenspülung. Sie hörten, wie jemand den Wasserhahn am Waschbecken an- und wieder abdrehte. Sie hörten ein Husten und Gurgeln. Sie hörten jemanden lachen – ihre Mutter. Dann hörten sie Stille.


    »Sie haben nicht nachgesehen.«


    Sie hatten gewonnen.


    Und sie gewannen wieder und wieder – und wieder. Sie schlichen und krochen, und sie waren sich sicher, dass ihre Eltern keine Ahnung hatten. Den besten Moment, den größten Sieg erlebten sie dann, wenn sie unter dem Tisch saßen. Minutenlang. Mehr und mehr Minuten. Sie verhielten sich ganz still. Aber es war schwierig. Ihnen lief die Nase, ihre Ohren juckten. Rülpser krochen durch ihre Kehlen und schlugen gegen ihre Zähne, weil sie ins Freie wollten. Ihre Beine und ihr Hintern kribbelten und wurden taub, dann kribbelten sie wieder. Sie bissen sich in die Arme, um nicht zu lachen.
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    So ging es monatelang, und als Onkel Ben kam, wurde es noch besser. Jetzt mussten sie durch vier Fuß- und Beinpaare krabbeln. Der Platz unter dem Tisch fühlte sich an wie ein Käfig, und die Beine der Erwachsenen waren seine eisernen Gitterstäbe. Aber diese Gitterstäbe trugen Hausschuhe und hatten Löcher in den Socken, und manche von ihnen hatten sogar Haare in den Lücken zwischen Socken und Hosen. Es war also lustig, besonders einmal, als Raymond sich vorbeugte und so tat, als würde er eines der schwarzen Haare aus Paps’ Schienbein 
     zupfen. Außerdem waren da die Tisch- und Stuhlbeine. Durch sie wirkte das Geheimversteck unter dem Tisch erst recht wie ein Käfig.


    Manchmal fand Gloria es nicht gut, noch klein zu sein. Aber manchmal war das auch wunderbar, zum Beispiel wenn sie einfach zwischen den Beinen durchschlüpfen und unter dem Tisch sitzen konnte, sodass ihre Haare gerade so die Unterseite der Tischplatte berührten. Manchmal, wenn die Erwachsenen Tee tranken, dachte sie, sie könne die Hitze der Tasse durch den Tisch hindurch spüren, ganz oben auf ihrem Kopf. Es fühlte sich gut an, wie eine freundliche Hand. Es beruhigte sie, selbst wenn ihre Beine steif wurden und Mams Knie sich nur einen Millimeter vor Glorias Nasenspitze befand.


    Die Ankunft von Onkel Ben brachte noch eine weitere Veränderung. Die Erwachsenen saßen noch viel öfter am Küchentisch. Sie plauderten, redeten – und murmelten.


    Plaudern war, wenn sie einander berichteten, was sie tagsüber getan hatten oder was sie am nächsten Tag zu tun gedachten.


    »Schreib noch Krispies auf die Einkaufsliste. Bringen sie im Fernsehen irgendwas Interessantes?«


    »Es gibt eine Sendung mit diesem Typen von dir.«


    »Welchem?«


    »Diesem Kerl, der in der anderen Sendung war. Der Kerl mit den Haaren. Du weißt schon.«


    »Weiß ich nicht.«
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    »Klar weißt du.«


    »Nein, weiß ich nicht. Was ist mit seinen Haaren?«


    »Es sind nicht seine. Es ist ein Haarteil.«


    »Ach, der.«


    »Wer?«


    »Den sehe ich mir nicht an.«


    »Wer?«


    »Wer?« war Omis Lieblingswort, dicht gefolgt von »Was?«.


    »Schreib auch noch Butter auf die Liste, Schatz. Wir haben fast keine mehr.«


    »Was?«


    »Ich kann dir sagen, wer direkt in unserem Bekanntenkreis ein Haarteil hat. Kennst du den Mann, mit dem meine Cousine Rita ausgeht?«


    »Das ist doch keine Perücke, oder?«


    »Klar, ist es.«


    »Ist es nicht.«


    »Ist es doch.«


    »Wer?«


    »Woher weißt du, dass es eine Perücke ist?«


    »Mein Kollege hat es mir erzählt, Gerry.«


    »Woher weiß der es denn?«


    »Wer?«


    »Er kennt ihn von früher. Sie sind in der gleichen Straße aufgewachsen. Er hatte ungefähr fünf Jahre lang eine Glatze, bevor die Perücke auftauchte.«


    »Nein.«


    »Was?«


    »Also, das erzählt Gerry jedenfalls.«
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    »Wer?«


    Das nannte man Plaudern. Es war langweilig, aber manchmal lustig, manchmal absichtlich lustig, aber meistens nur unfreiwillig. Plaudern und Lachen traten meistens gemeinsam auf.


    Reden war wie Plaudern, nur ein bisschen ernsthafter. Oft ging es um die Arbeit oder um Geld oder um das, was in Irland und auf der Welt so passierte.


    »Wir brauchen sie nicht unbedingt.«


    »Was?«


    »Aber sie sind gut. Wer Tee trinkt, braucht auch einen Keks dazu.«


    »Braucht er nicht. Es geht auch ohne, siehst du?«


    »Na komm, also, da müsste es uns ja ganz schlecht gehen, wenn wir uns nicht einmal mehr Kekse zum Tee leisten könnten.«


    »Es müssen ja nicht genau diese hier sein. Es gibt auch billigere Kekse.«


    »Mir schmecken diese hier aber.«


    Manchmal waren sich Gloria und Raymond nicht sicher, ob das, was sie da hörten, Plaudern oder Reden war. Oft ließ sich das schlecht unterscheiden. Ein Plaudern über den Preis von Keksen entwickelte sich zu einem Gespräch darüber, dass die Leute sich alle möglichen Dinge nicht mehr leisten konnten – Häuser, Kleider, Heizung –, und darüber, dass die Regierung nichts dagegen unternahm. Jetzt plauderten sie nicht mehr. Sie redeten.


    Und dann geschah etwas.


    »Wenigstens sind wir doch gesund.«
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    »Das ist wahr.«


    »Wo wir gerade über Gesundheit reden. Hast du gesehen, in welchem Zustand dein Nachbar ist? Der hat einen Bauch, mit dem kann er die Springflut aufhalten.«


    »Und sie hat kein bisschen Fleisch auf den Knochen.«


    Jetzt plauderten sie wieder, und das, worüber sie gerade geredet hatten, war vergessen.


    »So ist es oft, nicht wahr? Fetter Mann, dürre Frau.«


    »Oder andersherum. Dicke Frauen sind auch nicht unbedingt eine aussterbende Art.«


    »Was?«


    Immer wenn Omi »Wer?« oder »Was?« fragte, hüpfte einer ihrer Hundepantoffeln ein bisschen auf und ab, als würde er selbst sprechen. Es war wirklich lustig.


    Manchmal und ohne dass Raymond und Gloria es bemerkten – sie waren damit beschäftigt, sich das Lachen oder Stöhnen zu verkneifen –, verwandelte sich das Plaudern dann wieder in Reden. Reden trat häufig gemeinsam mit Seufzen oder dem Satz »Ich weiß nicht« auf.


    »Wir werden dieses Jahr zu Hause bleiben, oder?«


    »Zu Hause? Im Haus, oder was?«


    »Wir können jeden Tag einen Ausflug machen. Das wird schön.«


    »Das wird aber vielleicht dann so teuer, dass wir gleich zwei Wochen woanders hinfahren können.«
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    »Nicht unbedingt. Wenn wir aufpassen.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Es wird wunderbar.«


    »Aber klar. Dublin ist wunderschön.«


    Das war ihre Omi. Ihre Pantoffeln hüpften auf und ab.


    »Aber klar, aus der ganzen Welt kommen Leute, nur um sich Dublin anzusehen.«


    »Schön für sie. Habe ich schon Zucker gesagt?«


    »Was?«


    »Auf die Liste. Zucker. Steht das schon drauf?«


    »Was?«


    »Zucker.«


    »Wer?«


    Und dann kam das Gemurmel.


    Heute, in der Nacht zum Patrickstag, öffnete Gloria die Zimmertür sehr vorsichtig, und sie hörten das Gemurmel, das unten aus der Küche drang.


    »Mirrmmill, mirmmill«, flüsterte sie.


    »Mörmmöll«, flüsterte Raymond zurück.


    Murmeln war anders. Plaudern konnte sich in Reden verwandeln und Reden wieder in Plaudern. Aber Gemurmel war und blieb Gemurmel. Es war wie eine fremde Sprache, die durch Wände und Fußböden drang.
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    Gloria drückte die Türklinke so weit wie nur möglich nach unten. Die andere Hand presste sie gegen die Tür, während sie diese aufzog. Auf diese Weise ließ sich verhindern, dass die Scharniere quietschten. Sie öffnete die Tür ganz langsam, aber ohne innezuhalten oder zu zögern.


    Raymond und Gloria mochten das Gemurmel nicht. Sie verstanden es nicht. Aber eines war ihnen klar: Gemurmel war etwas sehr Ernstes. Niemals mischte es sich mit Gelächter.


    Jetzt standen sie an der Treppe, machten sich zum Abstieg bereit. Jede Treppenstufe war ihnen bestens vertraut. Sie kannten alle polternden und knarrenden Stellen. Sie hätten mit verbundenen Augen und ohne das Geländer zu berühren nach oben oder unten gehen können. Genau genommen machten sie genau das sehr häufig – weil man ihnen sagte, sie sollten es lassen. Es war genial besonders, wenn man nach unten ging. Sie taten es zum Üben, damit ihnen kein Fehler unterlief, wenn sie nachts nach unten schlichen. Es gab nur eine richtig laute Stufe, die zweite von unten. Das Geräusch, das sie machte– ein langgezogenes, unheimliches metalisches Knarren – stammte von einem lockeren Nagel unter dem Teppich. Das wussten sie, weil ihr Vater immer dasselbe sagte, wenn er das Knarren hörte: »Dieser Nagel steht auf meiner Liste fürs Wochenende.« Er sagte das schon ihr Leben lang. Oder manchmal: »Dieser Nagel steht auf meiner Liste« oder »Das steht auf der Liste«.


    Es war ein Familienwitz. Wenn einer von ihnen einKnarren hörte, sagte er jedes Mal: »Der Nagel steht auf meiner Liste« oder »Das steht auf der Liste«.


    Es musste gar keine Treppenstufe sein. Sie sagten es, wenn irgendetwas knarrte. Ein Eisentor, eine 
     Holzbank. Sie sagten es sogar manchmal, wenn ein Mensch ächzte.


    Zwei Jahre bevor er bei ihnen einzog, hatte sich Onkel Ben zwei Rippen gebrochen. Er war nicht dick eingegipst, aber er musste sich erholen, zu Hause bleiben und nichts tun. Also hatten sie ihn mit einigen DVDs und Trauben ihm Gepäck besucht.


    »Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, hatte er die ganze Zeit gesagt.


    Aber er ächzte laut, wenn er sich hinsetzte. Es klang wie das Knarren der Treppe.


    »Das steht auf der Liste«, sagte ihre Mam. »O mein Gott, tut mir leid, Ben.«


    Sie hatten alle angefangen zu lachen, einschließlich Onkel Ben, obwohl ihm das Lachen höllisch wehtat, und das war dann noch lustiger und dann tat es noch mehr weh.


    



    Es gab also nur ein heftiges Knarren, aber jede Stufe besaß ihr eigenes kleines Geräusch. Manchmal hatte man das Gefühl, die Treppe war ein bisschen wie ein Mensch. Es war, als klettere man an einem freundlichen Riesen hinunter, vom Scheitel bis ganz hinunter zu den Füßen. Er seufzte und stöhnte dabei, und dann kam das laute Knarren auf der zweituntersten Stufe – als würde er jeden Moment aufstehen und sie beide durch den Flur scheuchen.


    Jetzt machten sie einen großen Schritt über die zweitunterste Stufe, zuerst Gloria, dann Raymond, um den Riesen nicht zu wecken. Es war nicht einfach, 
     denn sie mussten aufpassen, dass sie nicht zu fest auf der untersten Stufe aufkamen – die hatte ihr eigenes kleines Quiekgeräusch. Wenn sie aber zu schnell über die unterste Stufe oder gar nicht darauf traten, dann machten ihre Füße beim Landen auf dem Flurboden ein zu lautes Geräusch.


    Jetzt waren sie unten, im Flur. So weit, so gut. Sielauschten. Aus der Küche drang immer noch Gemurmel. Keiner hatte sie gehört. Mission erfolgreich – bis jetzt. Es waren acht Schritte bis zur Küchentür. Die waren eigentlich einfach, weil es keine knarrenden Dielen gab. Gloria und Raymond konnten lautlos über den Teppich laufen. Es gab nur ein großes Problem. Die Küchentür stand immer offen.


    Sie legten sich auf den Boden und robbten los.


    Sie hatten nichts dagegen, dass es ernsthafte Dinge gab. Sie wussten, dass nicht alles lustig sein konnte. Lachen war nur dann gut, wenn es ein bisschen überraschend kam. Sie verabscheuten Leute, die ununterbrochen lachten. Sie hatten eine Tante namens Deirdre, die über alles lachte.


    »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen– HAHAHAHAHAHA!«


    Sie lachte wirklich über alles.


    »Wir haben keine Milch.«


    »Keine Milch– HAHAHAHAHAHA!«
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    Sie hassten sie. Sie hassten nicht Sie. Aber sie hassten es, wenn sie lachte und gar nicht mehr aufhörte, deswegen war es schwierig, sie nicht auch ein 
     bisschen zu hassen. Sie nannte Gloria immer ihren »Glorienschein«.


    »Wie geht’s dem Glorienschein – HAHAHAHA-HAHAHA!«


    »Es sind ihre Nerven«, sagte ihre Omi einmal. Tante Deirdre hatte gelacht, als Raymond ihr erzählt hatte, dass sein Goldfisch gestorben war. »Sie ist eine etwas nervöse Person«, erklärte Omi. »Sie wollte nicht grausam sein. Hier!«


    Kein Wort von Omi mochten die beiden lieber als »Hier«. Es bedeutete, dass sie sich zu ihrer Handtasche vorbeugte, um ihnen Geld für Süßigkeiten zu geben. Ihre Mam nannte das Bestechung, sie mochte es nicht.


    »Du verwöhnst sie.«


    Raymond und Gloria stimmten zu, aber es gefiel ihnen. Ihre Omi stimmte ebenfalls zu, aber es war ihr egal.


    »Ach, na ja, so ein bisschen Bestechung hat noch niemandem geschadet«, sagte sie immer.
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    Jedenfalls wussten Raymond und Gloria, dass das Leben nicht nur aus Lachen bestand. Wenn sich Plaudern in Reden verwandelte, wenn die Erwachsenen allmählich ernst wurden, dann hatten sie nichts dagegen. Sie wussten, dass Essen und Kleidung Geld kosteten, und dass Urlaub Geld kostete, und auch dieses Ding, von dem ihre Eltern sprachen, als handle es sich um eine Schlange, die sich zum Beißen bereit machte, die Hypothek. Sie wussten von der Wirtschaftskrise, selbst wenn sie nicht genau 
     wussten, was das war. Manchmal sahen sie sich mit ihren Eltern die Nachrichten an, obwohl die langweilig waren. Aber ihre Eltern fanden es gut, wenn sie sich das ansahen.


    »Daran werdet ihr euch einmal erinnern«, sagte Glorias Mam, als sie sich ansahen, wie die Menschen in Ägypten feierten.


    »Warum denn?«, fragte Gloria.


    »Werdet ihr eben«, sagte ihre Mam.


    Gloria kuschelte sich an sie.


    »Es ist ein großes Ereignis«, sagte ihre Mam. »Eine Revolution.«


    Wahrscheinlich hatte Mam recht. Gloria sah Dinge in den Nachrichten, zum Beispiel den Tsunami in Japan, und sie wusste, sie würde sich bis an ihr Lebensende daran erinnern. Denn sie waren oft so beängstigend und schrecklich. Oder verrückt – wie zum Beispiel, als diese Frau in England ihre Katze in die Mülltonne steckte. Das würde Gloria nie vergessen.


    Aber die meisten Nachrichten berichteten von Banken und Politikern und Leuten, die einander anbrüllten, und die Wirtschaftskrise und den Euro, und zeigten Männer, die älter waren als ihr Paps und immer sagten: »Ich muss Ihnen das erklären. Es ist ganz einfach.«
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    Gloria und Raymond wussten, dass es nicht einfach war und dass Plaudern manchmal einfach Reden werden musste. Sie hatten nichts dagegen – denn sie durften ja zuhören. Es war nicht so schlimm 
     wie Gemurmel. Es war nichts Geheimes daran. Die Zeiten waren schwierig und ihre Mam und ihr Paps fanden, dass die Kinder das ruhig wissen sollten.


    Jetzt mussten sie kriechen, über das letzte Stück Flur robben, damit niemand in der Küche sie sehen konnte. Die Küchentür stand immer offen. Aber nicht weit offen. Wenn sie dicht am Boden blieben und wenn alle Erwachsenen am Tisch saßen, konnten sie sich unbemerkt um die Tür herumwinden und über den Boden unter den Tisch schieben.


    Raymond sah zuerst nach. Er wartete einen Moment lang, dann steckte er seinen Kopf durch die offene Tür. Sie saßen alle. Er kroch los, Gloria folgte ihm.


    Gemurmel war anders. Gemurmel war privat. Die Erwachsenen murmelten nur, wenn sie nicht wollten, dass die Kinder hörten, was sie sagten. Gloria und Raymond hassten es. Es war nicht fair und es machte ihnen Angst – ein bisschen. Aber vor allem ärgerte es sie.


    Sie liebten ihren Onkel Ben, aber das Gemurmel hatte kurz vor seinem Einzug angefangen.


    Gloria folgte Raymond. Ihr Gesicht berührte beinahe seine Fußsohlen. Er war schnell, aber das wirklich Verblüffende war, dass sie ihn nicht hörte. Er konnte sich über den Küchenboden winden wie der Aal, den sie einmal im Fernsehen gesehen hatte, sich durchs Wasser bewegte.
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    Am Ende des Tischs gab es einen freien Platz zwischen Onkel Bens Stiefeln und den Pantoffeln ihrer 
     Großmutter. Raymond brauchte nur eine Sekunde. Gloria musste nicht warten – sie war dicht hinter ihm. Er schlüpfte zwischen den Füßen hindurch, setzte sich unter dem Tisch auf und verschränkte eng die Beine. All das tat er in einer einzigen fließenden Bewegung. Und Gloria tat es ihm nach. Genau wie eine Robbe – dachte Gloria, –, die sich im Zoo auf einen Felsen gleiten lässt.
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    So saßen sie jetzt unter dem Küchentisch und warteten.
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    »Wir haben große Neuigkeiten für euch«, sagte Glorias Mam.


    Gloria hätte es wissen müssen. Sie hatten gerade ein Eis gegessen, mitten in der Woche. Es war eine Falle gewesen. Jetzt war ihr das klar. Sie sah Raymond an – auch ihm war es klar.


    Das Eis war verschwunden. Sein Geschmack war verflogen. Wir haben große Neuigkeiten für euch. Das konnte nur etwas Schlechtes sein. Neuigkeiten waren beinahe immer schlecht. Einmal hatte ihre Mam ihnen in so einem Moment erzählt, dass ihr Großvater gestorben war. Einmal hatte ihnen Paps erzählt, dass ihr Kater, Cecil, weggegangen war und nicht zurückkommen würde. Und jetzt saßen sie 
     da,den Bauch voller Hühnchen und Chocolate-Chip-Eis, und erwarteten weitere schlechte Nachrichten.


    Gloria starrte ihre Mam an.


    »Was?«, fragte Mam.


    »Was?«, fragte Omi


    »Mam«, sagte Gloria. »Ich hasse Überraschungen. Das weißt du.«


    »Auch gute Überraschungen?«, fragte Mam.


    Gloria gab keine Antwort. Sie würde einfach nicht mitspielen. Ihre Mam und ihr Paps mussten ihnen die Neuigkeit schon mitteilen. Gloria würde ihnen nicht helfen.


    »Also«, sagte Mam. »Willst du es ihnen sagen?«, fragte sie Paps.


    Raymond und Gloria wussten es jetzt hundertprozentig. Es waren schreckliche Neuigkeiten.


    »Na gut«, sagte Paps. »Also…«


    Er verstummte. Er kratzte sich am Kinn.


    »Euer Onkel Ben wird für eine Weile zu uns ziehen.«


    Sie hörten es gar nicht. Sie waren so auf eine schlechte Nachricht vorbereitet, dass sie die Wörternicht richtig hörten und gar nicht richtig verstanden.


    »Was?«, fragte Gloria, noch bevor Omi es fragen konnte.


    »Euer Onkel Ben zieht bei uns ein«, sagte Paps. »Für eine Weile.«
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    Es dauerte immer noch ein paar Sekunden, bis sie 
     es verstanden. Es war, als würden Gloria und Raymond jedes der einzelne Wort sehen, wie eine Reihe kleiner Wolken, die direkt unter der Küchendecke entlangzogen. Sie mussten jedes einzelne Wort noch einmal in Augenschein nehmen, und erst, als sie beim letzten Wort ankamen, hatten sie den Satz verstanden.


    Und sie drehten durch. Gloria rannte zur Hintertür – sie musste ihr Glück laut in die Welt hinausschreien. Dann entschied sie sich um – sie musste ihren Eltern um den Hals fallen. Dann schrie sie trotzdem – weil sie einfach nicht NICHT schreien konnte.


    »O mein Gott«, schrie Omi zurück.


    »Sie kann hören, wenn sie will«, sagte Glorias Paps zu Mam.


    »Also komm«, sagte ihre Mam. »Sogar ein Tauber in Russland hat diesen Schrei gehört.«


    »Was?«, fragte Omi.


    Gloria drückte sie an sich.


    »Ich bin gar nicht wirklich taub«, flüsterte Omi. »Es ist aber interessanter, wenn ich so tue. Psssssst.«


    Das »Psssst« drang direkt in Glorias Ohr und sie musste noch mehr lachen. Als sich endlich alle beruhigt hatten, war es heiß in der Küche.


    Gloria hatte sich ihrem Vater auf den Schoß gesetzt.
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    All das war gut zwei Monate vor dem Patrickstag geschehen, gleich, als sie nach den Weihnachtsferien wieder zur Schule gegangen waren.


    »Wann kommt er denn?«, fragte Raymond.


    »Dieses Wochenende«, sagte sein Paps. »Wahrscheinlich. Es ist aber nur für eine Weile.«


    Ihr Onkel Ben lebte nicht weit entfernt, in einem anderen Land oder so etwas – wie ihr Onkel Derek, der in Australien lebte. Raymond und Gloria hatten Onkel Derek erst einmal im Leben getroffen. Aber Ben wohnte nur zehn Minuten entfernt.


    »Ja«, sagte Mam. »Nur für eine kleine Weile. Bis er wieder klarkommt.«


    Dann folgte ein kurzes Schweigen – eine dieser kurzen, bedeutsamen Schweigepausen. Gloria konnte das Gesicht ihres Vaters nicht sehen, und sie wusste, dass ihr Paps wieder ihre Mutter ansah. Gloria dachte, ihre Mam habe wohl etwas gesagt, was sie nicht wollte, aber sie wusste nicht, was es war. Sie befand sich in der albernen, geheimen Welt der Erwachsenen, und das wollte sie nicht. Also sah sie ihre Mam an und fragte:


    »Was bedeutet das?«


    »Was bedeutet was…?«, fing ihre Mam an, dann verstummte sie. Sie lächelte und fing noch einmal an. »Du meinst, was es bedeutet, wenn ich sage, bis er wieder klarkommt?«


    »Ja.«
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    Gloria wusste über Scheidungen und so etwas Bescheid. Aber Onkel Ben war nicht verheiratet und Gloria glaubte noch nicht einmal, dass er eine Freundin hatte. Sie überprüfte das immer, wenn sie in Bens Haus war. Sie hielt Ausschau nach Frauenzeitschriften 
     oder -kleidern oder besonderen Leckereien im Kühlschrank.


    »Na ja«, sagte ihre Mam. »In Bens Geschäft gibt es ein paar Schwierigkeiten.«


    »Die Wirtschaftskrise«, sagte Raymond.


    »Genau«, sagte ihre Mam und lächelte.


    Eltern mögen es, wenn ihre Kinder bedeutende Ausdrücke benutzen.


    »Deswegen«, sagte Paps, »kann er sich das Haus nicht mehr wirklich leisten.«


    »Aber es gehört ihm doch«, sagte Gloria.


    »Trotzdem.«


    Gloria spürte, wie sich ihr Vater gerade hinsetzte.


    »Dieses Haus«, sagte er, »gehört uns. Wir sind die Besitzer. Ich und eure Mam.«


    »Was ist mit uns?«, fragte Gloria. »Wir besitzen es doch auch, oder?«


    »Na ja, schon«, sagte ihr Paps und küsste sie auf den Scheitel. »Aber, nein.«


    Sie lachten – ihre Mam, ihr Paps, ihre taube Omi. Aber Gloria und Raymond lachten nicht.


    »Genau genommen«, sagte ihr Vater. »Rechtlich gesehen, also vor dem Gesetz, sind ich und eure Mam die Besitzer. Es ist auf unseren Namen eingetragen, sagen sie.«


    »Wer ist sie?«
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    »Die Banken und die Rechtsanwälte und all die«, sagte Paps. »Aber na gut. Wir haben von der Bank einen Kredit bekommen – das nennt man eine Hypothek –, damit wir das Haus kaufen können. Weil 
     man nie genug Geld sparen kann, um eins zu kaufen. Es ist ja nicht so, als würde man im Supermarkt einkaufen.«


    Raymond stöhnte.


    »Was ist los?«


    »Ich bin nicht doof«, sagte Raymond.


    »Ich auch nicht«, teilte Gloria ihm mit.


    »Ich erkläre das ja nur«, sagte ihr Paps.


    »Okay.«


    »Jedenfalls«, sagte ihr Paps, »müssen wir den Kredit zurückzahlen, die Hypothek, jeden Monat ein bisschen davon. Bis der Kredit getilgt ist. Deshalb nennt man es Tilgung.«


    »Ist es viel?«


    »Wir kommen zurecht«, sagte ihr Paps.


    »Kein Problem«, sagte Mam.


    »Ich habe meine Arbeit und Mam hat ihre Arbeit, von daher kommen wir gut klar«, sagte ihr Paps. »Wenn eure Mam auch nicht mehr so viel arbeitet wie früher.«


    »Kein Problem«, sagte Mam.
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    Sie arbeitete in einem Supermarkt in der Nähe ihres Hauses. Etwa einen Monat zuvor hatte man eine Versammlung einberufen und der Filialleiter hatte dem Personal mitgeteilt, dass die Geschäfte schlecht liefen – obwohl sie das schon wussten. Sie hatten beschlossen, alle ein paar Stunden weniger zu arbeiten, damit keiner entlassen wurde. Mam hatte erzählt, dass alle geweint hatten, sogar der Filialleiter. Aber das Merkwürdige war, es war die 
     beste Versammlung, die sie jemals besucht hatte, obwohl sie jetzt weniger Geld verdiente und der Supermarkt vielleicht trotzdem schließen musste.


    »Es war einfach so – wir waren alle Freunde«, sagte sie. »Und es war schön zu sehen, was das bedeutet.«


    »Also«, sagte ihr Paps jetzt. »Wir zahlen der Bank jeden Monat Geld zurück.«


    Gloria wurde unruhig. Die Erwachsenen redeten über Geld wie über eine Krankheit.


    »Jedenfalls«, sagte Mam. »Ben.«


    »Ach so, ja«, sagte ihr Vater. »Ben. Bens Tilgung ist zu hoch geworden – zu teuer für ihn. Und die Bank ist nicht gerade großzügig. Also.«


    »Er zieht also bei uns ein.«


    »Ja.«


    »Cool.«


    »Aber«, sagte Raymond. »Kann er überhaupt nicht mehr in seinem Haus wohnen?«


    »Nein«, sagte ihr Paps. »Kann er nicht. Das ist es ja.«


    »Es ist sehr ungerecht«, sagte Mam.


    »Es ist hart«, sagte Paps.


    »Der arme Junge«, sagte Omi.


    »Aber es ist sein Haus«, sagte Gloria.


    »Ja, schon«, sagte Paps. »Aber…«


    Er sank ein bisschen in sich zusammen. Er legte sein Kinn auf Glorias Kopf. Es war schön.


    Er seufzte.


    »Das passiert gerade vielen Leuten«, sagte er.


    »Aber jedenfalls«, sagte Mam, »zieht er bei uns ein, und das ist doch schön, oder?«


    »Ja.«


    »Und«, sagte ihre Mutter.


    Es war so ein »Und«, auf das etwas Wichtiges folgte.


    »Er muss ein eigenes Zimmer haben«, sagte sie. »Oder?«


    Raymond und Gloria sagten nichts. Sie versuchten, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Das Haus hatte nur drei Schlafzimmer. Ihre Eltern hatten das größte. Omi wohnte in der Einliegerwohnung. Die hatte einen eigenen Eingang und war früher einmal die Garage gewesen, bevor Omi bei ihnen einzog – das war länger her, als Gloria sich erinnern konnte. Also blieb nur eins von ihren Zimmern übrig. Raymonds Zimmer. Oder Glorias Zimmer.


    »Gloria –«


    »Warum nicht Raymond?«


    »Ich habe noch nicht zu Ende gesprochen«, sagte ihre Mam. »Also sei bitte nicht unhöflich.«


    »Entschuldigung.«


    »Ist in Ordnung, Schatz«, sagte ihre Mam. »Es wird ein bisschen eng werden. Und dein Zimmer ist kleiner als das von Raymond. Deswegen wirst du bei ihm einziehen.«


    Raymond und Gloria sahen einander an. Die Sache gefiel ihnen nicht, aber sie riefen sich schnell die bessere Nachricht in Erinnerung: Onkel Ben würde einziehen.


    »Okay«, sagte Raymond.


    »Okay«, sagte Gloria.


    »Das wird nett«, sagte Mam.


    »Ja«, sagte Gloria und meinte es auch so.


    Onkel Ben traf am folgenden Samstag ein, seine Sachen transportierte er in seinem Kombi. Alle halfen ihm beim Hineintragen, und dann brachten sie ein paar Sachen in Glorias Zimmer. Seinen Koffer und einen Pappkarton. Gloria warf einen Blick in den Karton, als sie ihn aufs Bett stellte. Einige Bücher und jede Menge CDs lagen darin, und eine Flasche, auf deren Etikett »Old Spice« stand, und eine Nachttischlampe. Das Bett war frisch bezogen. Ihre rosa Decke und der Kissenbezug waren in Raymonds Zimmer, Bens Bettdecke war jetzt blau. Das machte Gloria ein bisschen traurig, ja, es ärgerte sie sogar ein bisschen. Aber dann hörte sie Onkel Ben und ihren Vater unten lachen, und sie rannte hinunter, um nachzusehen, was los war.


    Ihr Vater stand im Flur, in den Händen eine weitere Pappkiste. Deren Boden war aufgeplatzt, und so hielt er eine leere Pappkiste, und die Dinge, die darin gewesen waren, lagen alle auf dem Boden und auf seinen Füßen.


    »Du bist ein Idiot«, sagte Onkel Ben.


    »Ich weiß«, sagte Paps.
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    Er bückte sich und fing an, Onkel Bens Sachen aufzuheben. Gloria half ihm dabei. Da lagen alte Fußballmedaillen, ganz viele. Die Bänder waren vollkommen verwirrt, sodass das Ganze aussah wie eine 
     Art verrückter Puppenkopf mit Zöpfen, an denen Münzen baumelten.


    »Ich sortiere die für dich, Onkel Ben«, bot sie an.


    »Danke, Gloria«, sagte Onkel Ben. »Du brauchst bestimmt den ganzen Tag.«


    »Wetten, dass nicht«, sagte Gloria.


    Aber er hatte recht. Sie verbrachte fast den gesamten restlichen Tag damit, die Bänder zu entwirren. Sie achtete darauf, an keinem zu zerren, damit die Knoten nicht noch fester wurden. Es war schon dunkel, als sie den letzten Knoten lockerte. Er musste ganz schön alt sein, denn auf der Medaille, die daran hing, stand »Gemeindeturnier Vizesieger 1989«. Ihr Onkel Ben hatte sie also vor fünfundzwanzig Jahren gewonnen.


    »Was bedeutet Vizesieger?«, fragte sie.


    »Verlierer«, sagte Paps.


    Onkel Ben lachte. »Das bedeutet zweiter Platz«, sagte er. »Lass mal sehen.«


    Sie reichte ihm die Medaille.


    »Ich kann mich daran erinnern«, sagte er. »Die haben uns drei zu zwei geschlagen.«


    »Na also«, sagte ihr Paps. »Verlierer.«


    Normalerweise sagte er nicht solche Sachen – so beinahe gemeine Sachen. Aber Gloria wusste, dass er und Onkel Ben nur Witze machten, dass Paps ihn foppte. Und Onkel Ben foppte Paps ebenso. Das machten die beiden dauernd miteinander.


    »Komm her, Gloria«, sagte Onkel Ben.
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    Er hielt das Band so, dass es ein großes Dreieck 
     formte, und legte es um Glorias Hals. Sie spürte das Gewicht der Medaille auf ihrer Brust, bevor sie den Kopf senkte und sie betrachten konnte.


    »Die gehört jetzt dir«, sagte sie.


    »Oh, danke«, sagte Gloria.


    »Und Ray«, sagte Onkel Ben. »Du auch.«


    Gloria hatte alle Medaillen – es waren insgesamt siebzehn – in eine Reihe nebeneinander gelegt, mit ordentlich ausgerichteten Bändern. Onkel Ben suchte eine davon aus. Es war eine zweite Vizesieger-Medaille. Er machte das Gleiche – er legte sie Raymond um den Hals. Er schüttelte Raymonds Hand.


    »Glückwunsch«, sagte er.


    »Danke«, sagte Raymond. »Cool.«


    Onkel Ben schüttelte auch Gloria die Hand.


    »Glückwunsch, Gloria.«


    Sie lachten.
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    »Ich wette, es ist das einzige Mal in eurem Leben, dass ihr nur auf dem zweiten Platz landet«, sagte Onkel Ben.
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    Sie saßen unter dem Küchentisch.


    Es war so weit.


    Raymond sah Gloria an. Sie nickte.


    Raymond drückte auf den kleinen Knopf an der Seite seiner Armbanduhr.


    Es hatte angefangen. Sie steuerten auf einen neuen Weltrekord zu. Der alte war schon sehr eindrucksvoll: eine Stunde, sechsundvierzig Minuten und siebzehn Sekunden. Schwer vorstellbar, dass sie das jemals geschafft hatten. Aber so erging es ihnen jedes Mal zu Beginn, wenn sie gerade erst unter den Tisch gekrochen waren, wenn die Aufregung darüber sich gerade legte und die neue aufregende Situation gerade erst angefangen hatte.


    Im ersten Teil hatten sie krabbelnd und schleichend einen Erfolg errungen. Jetzt aber bedeutete Erfolg – der neue Weltrekord – Nichtstun. Absolutes Nichtstun für so gut wie eine Ewigkeit. Es war quälend – und genial.


    Gloria schwebte davon. So fühlte es sich an. Sie saß vollkommen reglos, die Erwachsenen plauderten und lachten, und nach einer Weile klangen ihre Stimmen wie Geräusche ohne klare Bedeutung. Sie wollte nicht lauschen, sie wollte nicht neugierig sein. Sie schlief oder träumte wenigstens mit offenen Augen. Sie schwebte davon – keine Geschichte, keine Bilder oder Dinge, die sie erkennen oder verstehen musste. Sie war wie eine Wolke, wie Licht, das Brummen der Stimmen trug sie. Bis zu dem Moment, in dem irgendetwas sie zurückzerrte auf ihren Platz unter dem Tisch. Eine angehobene Stimme, ein plötzliches Lachen, ein Niesen, die Teekanne, die schwungvoll auf der Tischplatte über ihrem Kopf abgestellt wurde. Ein Pantoffelfuß, der direkt an ihrer Nase vorbeischwang. Dann war sie wieder hellwach und an ihrem Platz. Sie tippte gegen Raymonds Knie und er zeigte ihr die Uhr. Oft war sie ganz schockiert, wenn sie sah, wie lange sie abwesend gewesen war.
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    Es dauerte immer eine ganze Weile, bis sie losschweben konnte. Sie musste ganz ruhig werden und sich daran gewöhnen, dass sie da saß und wie sie da saß. Sie musste jedes Schwindelgefühl loswerden. Alles musste normal werden. Ihr Herzschlag 
     musste sich beruhigen. Es sollte sich so anfühlen, als wäre es die normalste Sache auf der Welt, heimlich unter dem Tisch zu sitzen.


    Aber diesmal war es anders. Denn diesmal waren sie – Gloria und Raymond – zum ersten Mal nah am Gemurmel der Erwachsenen. Normalerweise stellten die das Murmeln sofort ein, wenn sie die Kinder sahen, und lächelten. Aber diesmal wussten die Erwachsenen nicht, dass Raymond und Gloria in der Nähe waren. Und so murmelten sie weiter.


    Anfangs geschah gar nichts. Keiner redete. Das war ein wichtiger Teil des Gemurmels – die Lücken zwischen dem Murmeln. Das hatten Gloria und Raymond schon gelernt, wenn sie oben in ihren Betten gelauscht hatten. Sie hörten das eigentliche Gemurmel. Sie hatten versucht, die einzelnen Wörter zu verstehen.


    »Was sagen sie denn?«


    »Weiß nicht – psssst!«


    Dann verstummte alles – das Murmeln, die Stimmen, die gedämpften Wörter. Und dann fing es wieder an – und verstummte. Und fing an. Und verstummte erneut.


    »Haben sie aufgehört, Ray?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Dann warteten sie.


    Dann hörten sie wieder ein Gemurmel. Und wieder eins.
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    Aber jetzt warteten Raymond und Gloria darauf, dem Gemurmel richtig zuhören zu können. Es war 
     das übliche Abenteuer gewesen, bis sie sicher und unbemerkt unter dem Tisch saßen. Und sie wussten, jeder einzeln und auch gemeinsam: Sie wollten wissen, was los war.


    Gloria tippte gegen Raymonds Knie. Er zeigte ihr seine Uhr.


    Zwei Minuten und sieben… acht… neun Sekunden.


    [image: e9783641176075_i0040.jpg]


    Gloria wusste, dass sie heute Nacht nicht schweben würde.

  


  
    

    4


    
      [image: e9783641176075_i0041.jpg]

    


    Pat und Una saßen mit Unas Mutter und Ben am Tisch. Es war eine dieser Nächte, in denen es weitere schlechte Neuigkeiten gegeben hatte.


    Una konnte es beinahe nicht mehr ertragen. Sie machte Ben keinen Vorwurf. Er war wunderbar und es war eine Freude, ihn im Haus zu beherbergen. Er war Pats kleiner Bruder und sie nannte ihn immer ihren kleinen Schwager.


    Er war erst ein Teenager gewesen, als Una und Pat geheiratet hatten. Ein ungeschickter, schlaksiger, sympathischer junger Kerl – und der schlechteste Trauzeuge, den es jemals bei einer Hochzeit gegeben hatte. Er war so nervös gewesen, dass er vergaß, wo er am Abend zuvor den Ring hingetan hatte.


    »Haben Sie den Ring?«, hatte der Pfarrer gefragt.


    »Welchen Ring?«, hatte Ben geantwortet.


    Das Lachen in der Kirche war langsam aufgebrandet, eine Welle, die vorne entstand und nach hinten durchrollte, vielleicht sogar bis hinaus auf die Straße.


    »Hier«, sagte eine Frau in einer der hintersten Reihen. »Nehmt meinen. Ich lasse mich sowieso scheiden.«


    »Habt ihr die gehört?«


    »Oh, das ist unbezahlbar.«


    Als die Hochzeit vorbei war, waren alle in Ben verliebt. Sogar Una. Und sie hatte ihn immer noch gern. Er war nicht mehr so ungeschickt und schlaksig, er war zu einem sehr zuverlässigen Mann herangewachsen, einem guten Freund.


    Aber es wurde alles zu viel.


    Eine Weile sagte keiner etwas. Das Wasser im Kessel hatte gekocht, und Unas Mutter ging hinüber zum Küchenschrank und gab die Teebeutel in die Kanne.


    Una wusste nicht, wie lange das so weitergehen konnte. Ben kämpfte… und mit ihm kämpfte der ganze Haushalt. Sie fühlte sich ein bisschen herzlos, weil sie so dachte. Aber sie konnte es nicht ändern.


    Unas Mutter stellte die Teekanne auf den Tisch und setzte sich mit ihrem üblichen Grunzlaut wieder hin.
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    Una musste vorsichtig sein. Sie wollte Ben oder Pat nicht verletzen. Oder die Kinder– schon gar 
     nicht die Kinder. Gloria und Raymond vergötterten Ben. Und sie hatten ja recht. Er war der beste Onkel, den sie nur haben konnten. Sie würde nie etwas tun, was ihnen weh tat oder was ihre Achtung für Ben schmälern konnte – oder für sie.


    Und dann war da noch ihre Mutter. Die Großmutter der Kinder. Sie lebte jetzt seit sechs Jahren bei ihnen und es hatte sich alles gut eingespielt. Sie hatte ihre eigene kleine Wohnung. Ihren Hauseingang, ihre Teeküche, Kühlschrank, Herd, alles, was sie brauchte.


    Aber sie konnte ein bisschen kompliziert sein, um nicht zu sagen: schwierig. Una hatte damit keine großen Probleme, aber ihre Mutter ging Pat auf die Nerven. Das konnte sie wirklich gut. Manchmal war er ganz steif vor Ärger, wenn er sich abends hinlegte.


    »Es muss ihr doch aufgefallen sein, dass ich Fußball geschaut habe. Herrgott, sie ist doch taub, nicht blind.«


    »Sie wollte sich nur unterhalten.«


    »So nennst du das? Was guckst du denn da? Fußball. Was? Fußball.Was? Sie wollte mich aus dem Zimmer vergraulen und den Fernseher für sich haben. Sie hat ihren eigenen Fernseher.«


    »Sie hat nur Gesellschaft gesucht.«


    »Sie sucht nicht Gesellschaft«, sagte Pat, »sondern die Fernbedienung. Das ist ihr hinterhältiger Plan.«


    »Ach, hör auf.«


    »Sie wusste genau, dass es Fußball war.«
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    »Sie hat keine Ahnung von Sport«, sagte Una.


    Es war kein richtiger Streit. Sie machten nur Spaß.


    »Keine Ahnung?«, sagte Pat. »Während sie mich gefragt hat, was ich mir da ansehe, ist ein Tor gefallen. Messi mit diesem Bombenschuss… ein geniales Tor. Und weißt du, was sie gesagt hat? Das war Abseits.«


    Sie lachten, aber so einfach war es nicht. Unas Mutter besetzte die Wohnung, wenn ihr danach war. Sie hatte einen eigenen Schlüssel.


    »Riesenfehler, Riesenfehler.«


    So kam und ging sie einfach. Oder, sie kam – und manchmal ging sie. Also glich sich die Sache jetzt aus… mehr oder weniger. Pat hatte Ben und Una hatte ihre Mutter. Das war nur fair – manchmal.


    Una hasste es, so zu denken. Sie hasste es, Ben anzusehen und in ihm nur ein Problem zu erkennen. Sie wollte helfen. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas tun, um ihn glücklicher zu machen. Sie hätte ihn in den Arm nehmen können, aber das tat sie schon drei- oder viermal am Tag. Ihre Mutter brach das Schweigen.


    »Das sind schlimme Neuigkeiten«, sagte sie. »Nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Una. »Allerdings.«


    Unter ihr lauschten die Kinder. Also, dachte Gloria, das ist Murmeln.


    Una sah wieder Ben an. Der arme Kerl.
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    Vor ein paar Minuten hatte er ihnen erzählt, dass er sein Maler- und Dekorateurgeschäft schließen würde.


    »Bist du dir da ganz sicher, Ben?«


    Ben zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Jahren bin ich nicht mehr ans Telefon gegangen, weil ich zu viel zu tun hatte«, sagte er. »Ich habe gar nicht alles geschafft. Aber jetzt klingelt das Telefon überhaupt nicht mehr.«


    Raymond sah, wie sich Onkel Bens Füße bewegten. Er sah die weißen Farbflecken an den Stiefeln.


    Ben stand auf. »Also«, sagte er. »Das war’s.«


    Gloria beobachtete, wie Onkel Bens Füße sich langsam in Richtung Küchentür bewegten. An der Art seiner Bewegung erkannte sie, dass sich etwas sehr Schlimmes, Trauriges ereignete. Sie wollte sich unter dem Tisch hervorwälzen und ihm nachrennen. Ihr war nicht ganz klar, warum sie es nicht tat. Vielleicht, weil ihre Beine eingeschlafen waren. Vielleicht, weil sie nicht sicher war, dass sie richtig bei der Sache war. Vielleicht war sie wieder mal davongeschwebt.


    Dann passierte etwas anderes – es passierte eindeutig. Onkel Ben schloss die Küchentür.


    Raymond sah es auch. Er warf Gloria einen Blick zu. Sie erwiderte ihn. Nie zuvor hatte jemand die Küchentür zugemacht, nicht, so lange Raymond oder Gloria sich erinnern konnten. Diese Tür stand immer offen – immer. Bis der letzte Erwachsene aufstand und zu Bett ging.
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    Sie sahen einander an. Es gab kein Entrinnen. Aber etwas anderes war noch wichtiger. Das Klicken des Türschlosses war ein Warnsignal, ein Geräusch in 
     einem Film, das darauf hinwies, dass jetzt etwas Schlimmes oder Unheimliches passieren konnte.


    Aber nichts passierte.


    Die Kinder unter dem Tisch regten sich nicht.


    »Der arme Ben«, sagte Mam.


    »Passt mir bloß auf den armen Jungen auf«, sagte Omi.


    Gloria sah, wie Grannys Füße sich bewegten. Sie stand auf.


    »Was meinst du damit?«, fragte Paps.


    »Depression«, sagte Glorias Großmutter.


    Gloria sah, wie die Füße ihrer Omi eine andere Richtung einschlugen. Ihre Pantoffeln waren zwei Hundeköpfe, deren Ohren über den Boden hüpften. Sie waren wie ein Paar verrückter Zwillinge.


    Unas Mutter sah Pat an.


    »Der Schwarze Hund, die Depression, ist diesem armen Jungen auf den Rücken gekrochen«, sagte sie.


    Pat und Una nickten. Sie wussten, wovon Unas Mutter sprach. Ben litt wahrscheinlich an einer Depression. Sie akzeptierten das, obwohl es so schrecklich klang und sie beide am liebsten geweint hätten.


    »Ich sag euch was«, sagte Unas Mutter. »Die ganze Stadt wirkt deprimiert. So viele Leute, denen man da draußen begegnet, sehen so unglücklich aus.«


    Sie nickten wieder. Sie sprach genau aus, was Pat und Una dachten.
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    »Aber na ja«, sagte Unas Mutter. »So ist das 
     Leben. Ich habe schon schlimme Zeiten erlebt, aber so etwas wie jetzt noch nie. Ich habe schon öfter gesehen, was dieser Schwarze Hund Übles anstellt, aber ich habe noch nie gesehen, dass er eine ganze Stadt anfällt. Ich würde mir um diesen Jungen Sorgen machen, wirklich.«


    Raymond hörte seine Großmutter seufzen.


    »Ich gehe ins Bett«, sagte sie. »Die Politiker mögen lügen, dass sich die Balken biegen, aber dein Bett lässt dich nie im Stich.«


    Gloria sah Omis Pantoffeln an, die sich wieder umwandten. Gloria sah, dass eine Ferse auf einem Hundeohr stand. Sie sah ihre Großmutter stolpern. Sie hörte, wie ihre Großmutter gegen den Tisch prallte.


    »O Gott.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Mam.


    Gloria sah, wie sie ihren Stuhl zurückschob und aufstehen wollte. Jetzt würde man sie erwischen. Ihre Mutter würde sie entdecken.


    »Mir geht’s gut«, sagte ihre Großmutter. »Aber ich habe mir gerade das Narrenbein gestoßen.«


    Sie hörten, wie sie nach Luft rang.


    »Und das ist überhaupt nicht lustig«, sagte sie.


    »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Kein Problem, kein Problem«, sagte Omi. »Aber es gibt mir zu denken. Das Narrenbein. Das ist passiert. Die Stadt hat ihr Narrenbein verloren. Keiner lacht mehr.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Paps.


    »Bestimmt habe ich recht«, sagte Omi. »Was für eine Vorstellung! Der Schwarze Hund der Depression stiehlt der Stadt Dublin ihr Narrenbein.«


    Raymond sah zu, wie Omis Pantoffeln ihren Weg durch die Küche fortsetzten.


    »Es ist zum Verzweifeln«, sagte sie. »Was dem jungen Ben und all den anderen passiert. Und offenbar kann oder will keiner etwas dagegen tun.«


    Sie öffnete die Küchentür. »Na gut«, sagte sie. »Ich mache mich auf in meine kleine, muffige Omi-Wohnung. Gute Nacht allerseits.«


    Sie ging hinaus und drehte sich nicht mehr um. Deswegen sah sie Raymond und Gloria unter dem Tisch nicht. Sie hörten Omi durch den Flur schlurfen. Sie hörten, wie die Haustür sich öffnete und ins Schloss fiel.


    Raymond betrachtete die Füße und Beine seiner Eltern. Er konnte erkennen, dass sie jeden Moment aufstehen würden. Ein Socken seines Vaters hatte ein winziges Loch. Er war versucht, sich vorzubeugen und seinen Vater am Zeh zu kitzeln. Er hatte große Lust dazu. Aber er tat es nicht – er beherrschte sich. Etwas sagte ihm, dass es seinen Eltern gar nicht gefallen würde, ihn und Gloria unter dem Tisch zu entdecken. Nicht nach dem, was sie heute geredet – gemurmelt – hatten. Es war kein Spiel, heute Abend nicht.


    Auch Gloria sah auf die Füße ihrer Eltern. Gerade hatten die beiden aufstehen wollen. Aber sie hielten inne – es entstand eine Pause.


    »Ihre Wohnung ist nicht muffig, oder?«, fragte Mam.


    »Omi ist selbst muffig«, sagte Paps.


    »Ach, hör auf.«


    »Nein«, sagte Paps. »Ihre Wohnung ist wunderbar. Ich weiß nicht, warum sie gesagt hat, sie wäre muffig.«


    »Sie hat nur einen Witz gemacht.«


    »Sie ist umwerfend komisch.«


    »Das war sie früher«, sagte Glorias Mutter. »Wirklich.« Gloria hörte ihre Mutter seufzen. »Na dann«, sagte sie.


    Glorias Mam sagte das häufig – »Na dann«, und danach nichts mehr, wenn sie zerstreut oder ein bisschen niedergeschlagen war.


    Gloria und Raymond sahen zu, wie ihre Eltern aufstanden. Sie fühlten sich einander näher, auch wenn sie sich nicht bewegt hatten. Sie versuchten, sich kleiner zu machen, um nicht entdeckt zu werden.


    Raymond hörte, wie ihre Eltern Tassen und andere Sachen abräumten.


    Er hörte den Vater sagen: »Lass doch. Ich mach das morgen früh.«


    Er hörte seine Mutter. »Bist du sicher?«


    »Ja, natürlich.«


    »Morgens ist es aber lästig, Schatz«, sagte Mam.


    »Jetzt ist es lästiger«, sagte Paps.


    [image: e9783641176075_i0047.jpg]


    Gloria hörte, wie ihre Mutter lachte… oder es wenigstens versuchte. Es klang ein bisschen wie ein Schnauben.


    »Machst du dir Sorgen um Ben?«, fragte Mam.


    »Ja, schon«, sagte Paps. »Ein bisschen.« Er seufzte. »Sie hat wahrscheinlich recht mit der Depression«, sagte er. »Diese Geschichte mit dem Schwarzen Hund, von dem sie da geredet hat. Es ist ein gutes Bild für die Depression, oder?«


    »Ja.«


    »Schwarzer Hund«, sagte Paps. »Verdammter Wauwau.«


    Gloria sah zu, wie die Füße ihrer Mutter, dann die Beine ihres Vaters, dann beinahe der ganze Vater sich der Tür näherte und vom Tisch entfernte.


    Er machte das Licht aus. Es war plötzlich dunkel. Raymond versuchte, ein erschrecktes Keuchen zu unterdrücken.


    »Wir behalten ihn im Auge«, sagte Mam.


    »Ja, ich denke auch«, sagte Paps. »Aber ich wünschte, ich könnte mehr für ihn tun. Ich fühle mich so elendig machtlos.« Er seufzte wieder. »Was für ein elendiges Land.«
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    Die Tür fiel mit einem Klick ins Schloss.
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    Gloria und Raymond krabbelten unter dem Tisch hervor.


    Es war jetzt gar nicht mehr so dunkel. Ein bisschen Licht drang durch das Küchenfenster.


    Sie warteten, bis sie ihre Eltern im oberen Stockwerk rumoren hörten. Sie wussten so genau, was sich da abspielte, als würden sie eine Geschichte lesen, deren Wörter quer über die Decke geschrieben waren. Ihre Mutter ging ins Bad und ihr Vater ging ins Schlafzimmer. Ihre Mutter drehte den Wasserhahn auf, ihr Vater zog die Vorhänge zu.


    Raymond und Gloria warteten.


    Ihre Mutter putzte sich die Zähne, ihr Vater ließ seine Hose auf den Boden fallen. Ihre Mutter summte 
     leise eine Melodie, ihr Vater stieß einen seiner lauten Gähner aus.


    Sie warteten.


    Ihre Eltern tauschten die Plätze. Ihr Vater ging ins Bad. Er sagte etwas zu ihrer Mutter und sie lachte – aber es war kein echtes Lachen. Ihr Vater drehte den Wasserhahn an und ihre Mutter ließ einen Schuh auf den Boden fallen. Ihr Vater ging an der Treppe vorbei ins Schlafzimmer. Er machte leise die Schlafzimmertür zu. Sie hörten, wie ihr Vater sich auf dem Bett ausstreckte.


    Gloria und Raymond sahen einander an. Und sie lauschten. Nur noch wenige Minuten, dann würde ihr Vater losschnarchen und sie würden hören, wie ihre Mutter ihn schubste, damit er sich auf die Seite drehte.


    Raymond flüsterte: »Hast du gehört, was sie gesagt haben?«


    »Omi ist muffig«, flüsterte Gloria zurück.


    »Das nicht«, flüsterte Raymond. »Das andere. Das, was Omi gesagt hat.«


    »Der Schwarze Hund.«


    »Ja, genau«, sagte Raymond. »Der Schwarze Hund der Depression hat der Stadt Dublin das Narrenbein gestohlen.«


    Sie hörten ein Schnarchen… ihr Vater war eingeschlafen.
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    Sie hörten, wie das Bett quietschte und das Schnarchen des Vaters verstummte, als sei sein Schnarchen auseinandergebrochen.


    Sie warteten noch ein paar Sekunden.


    »Ja, genau«, flüsterte Gloria. »Und sie machen sich Sorgen um Onkel Ben.«


    »Der Schwarze Hund ist ihm auf den Rücken gesprungen.«


    »Ich habe ihn nicht auf Onkel Bens Rücken gesehen«, flüsterte Gloria. »Du vielleicht, Ray?«


    »Nein.«


    Es machte ihnen Angst. Es war grauenvoll. Der Schwarze Hund der Depression war auf keinen Fall ein freundlicher Hund, und er war ihrem Onkel auf den Rücken gesprungen. Sie wussten nicht, was der Schwarze Hund dort getan hatte – vielleicht hatte er ihn mit seiner schrecklichen Zunge abgeleckt oder ihm schreckliche Dinge ins Ohr geflüstert. Sie wussten es nicht. Sie hatten gerade erst von dem Hund erfahren.


    Sie zitterten beide.


    »Wir müssen etwas tun«, flüsterte Raymond.


    »Was denn?«


    »Wir müssen Onkel Bens Narrenbein zurückholen.«


    »Ja«, stimmte Gloria zu. Sie flüsterte auch. »Dann wird Onkel Ben wieder fröhlicher und es geht ihm gleich besser.«


    »Dann los.«


    »Moment mal«, sagte Gloria. »Was ist ein Narrenbein überhaupt?«
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    »Das ist ein Knochen. Der Teil vom Körper, der dafür sorgt, dass wir lachen können«, sagte Raymond. »Du weißt doch, so wie das Herz die Stelle ist, in die 
     dein Blut fließt, und die Lunge die Stelle, in die deine Atemluft geht.«


    »Ach so.«


    »Also«, flüsterte Raymond. »Das Narrenbein ist der Teil von dir, in dem dein Lachen gespeichert ist, bevor du es aufbrauchst.«


    »Und der Schwarze Hund hat Onkel Bens Narrenbein gestohlen?«


    »Weiß nicht genau«, sagte Raymond. »Wahrscheinlich.«


    »Und jetzt kann Onkel Ben nicht mehr lachen.«


    »Genau«, sagte Raymond. »Oder wenigstens lächeln, außer er gibt sich ganz viel Mühe.«


    Gloria nickte. Das klang alles logisch. Sie hatte beobachtet, dass Onkel Ben nur mühsam lächeln konnte. »Hat Dublin auch ein Narrenbein?«, flüsterte sie.


    »Omi hat das jedenfalls gesagt«, sagte Raymond.


    »Na dann«, sagte Gloria.


    Sie vertraute ihrer Großmutter, und es klang immer noch logisch. Kein Bewohner dieser Stadt schien noch lachen zu können. Die Lehrer nicht, kein einziger Erwachsener, den sie kannten.


    »Dann los«, sagte Raymond.


    »Du meinst, jetzt?«


    »Ja.«


    »Okay.«
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    Gloria rannte zur Hintertür – es war der nächste Ausgang –, aber Raymond ging zu der Tür, die ihr Vater gerade vor einigen Minuten geschlossen hatte.


    Gloria war verwirrt. »Wo gehen wir denn hin, Ray?«, flüsterte sie.


    »Nach oben, uns anziehen.«


    »Ach ja«, flüsterte Gloria. »Hab ich ganz vergessen.«


    Sie hatten noch ihre Schlafanzüge an. Sie trugen weder Strümpfe noch Schuhe noch sonst etwas. Sie lachte – ganz leise.


    »Mit meinem Narrenbein ist noch alles in Ordnung, Ray«, flüsterte sie.


    Sie schlichen hinaus in den Flur und gingen leise die Treppe wieder hinauf. Sie schlichen in Raymonds Zimmer. Das Licht machten sie nicht an. Das Klicken des Lichtschalters wäre zu laut gewesen. Sie zogen ihre Schlafanzüge aus und schlüpften in richtige Kleider. Sie setzten sich nicht aufs Bett, denn die Federung hätte gequietscht oder geknarrt. Sie schlichen wieder zur Treppe. Sie gingen die Treppe wieder hinunter, sehr vorsichtig über den lockeren Nagel in der zweituntersten Stufe. Sie schlossen die Küchentür wieder, vorsichtig, leise.


    Sie setzten sich auf den Boden und zogen ihre Schuhe an.


    »Brauchen wir auch Jacken?«


    »Ich kann meine Jacke nicht leiden.«


    »Ich meine auch nicht.«


    Raymond entriegelte die Hintertür. Da draußen wartete die Nacht. Die Tür stand jetzt offen. Jetzt waren sie ganz von frischer, kalter Luft umgeben.
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    »Wohin gehen wir, Ray?«, fragte Gloria.


    »Keine Ahnung«, sagte Raymond.


    Er schluckte. Es war so dunkel da draußen.


    Er holte tief Luft.


    »Aber wir müssen den Schwarzen Hund finden« sagte er. »Und er ist nicht hier drin. Also komm, los.«


    Sie rannten in den Garten. Der Bewegungsmelder des Nachbarhauses reagierte mit einem Klicken und gleißendem Licht.


    »O mein Gott!«


    »Komm schon.«


    Raymond rannte voraus durch den kleinen Durchgang. Es war kalt und man konnte die alte Mülltonne riechen. Das Licht bei den Nachbarn ging mit einem Klicken wieder aus.


    Raymond hielt an. »Ich sehe nichts.« Er versuchte, lässig zu klingen. »Kann sein, dass ich gerade in irgendwas Ekelhaftes trete.«


    »Super«, sagte Gloria, und das Wort erschien blitzartig über ihren Köpfen und erfüllte den Durchgang mit sanftem gelbem Leuchten. Sie waren verblüfft, aber doch nicht wirklich überrascht.
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    »Super« war das meistbeschäftigte Wort in Dublin. Es war das Lieblingswort der Stadt. Jeder Einwohner von Dublin benutzte es am Tag mindestens siebenundzwanzigmal, und in der Stadt lebten immerhin mehr als eine Million Menschen. Also erklang das Wort »super« am Tag ungefähr siebenundzwanzig Millionen mal – egal, ob es geflüstert, gerufen, gestammelt, geschrien, gelacht oder einfach ganz normal gesagt wurde.


    Gleich am frühen Morgen fing das an.


    »Ich lebe ja noch. Super.«


    Und so ging es den ganzen Tag weiter.


    »Was gibt’s zum Frühstück?«


    »Das Übliche.«


    »Super.«


    »Oh, sieh mal, es hat aufgehört zu regnen.«


    »Super.«


    Den ganzen Tag.


    »Da kommt der Bus.«


    »Super.«


    »Da kommen sogar zwei!«


    »Doppelt super.«


    Egal, wo sich die Menschen begegneten oder wo sie einfach aneinander vorbeispazierten, stets hing das Wort »super« über ihren Köpfen. Selbst wenn niemand in der Nähe war, in irgendeinem verlassenen Winkel, in einem leeren Geschäft, sprang und rollte der Widerhall dieses Worts noch stundenlang an den Wänden entlang, über die Decken, nachdem die Menschen, die es ausgesprochen hatten, längst weggegangen waren.


    Auf den viel befahrenen Straßen, an den Orten, an denen die Menschen arbeiteten und spielten, in den Schulen, auf den Spielplätzen, in den Cafés und Kirchen…


    »Der Herr ist mein Hirte.«


    »Ach, das ist super.«


    Die Büros, die Küchen, Toiletten, Kinderkrippen, Einkaufszentren, Büchereien…«


    »Super.«


    »Psssssst!«


    »Entschuldigung.«


    Die Fußball- und Tennisplätze, Sporthallen und Schwimmbäder, die Busse, die Tankstellen, die Straßen und die S-Bahnen, selbst im in Taxis und Krankenhäusern…


    »Immerhin kein Knochen gebrochen.«


    »Super.«


    Die Bars und Kneipen, die Kinos und Theater, die Parks und Wartezimmer, überall wo Menschen waren, war die Luft erfüllt von »super«.


    Und hier ist nur von den ruhigen Tagen die Rede.


    »Das war eine schöne Beerdigung.«


    »Super.«


    Es war ein wunderbares Wort, wirklich. Es spritzte einem nur so aus dem Mund, wenn man es aussprach.


    »Wie ist die Suppe?«


    »Ssssu -per.«


    »O nein, sieh nur, was du mit meiner Bluse gemacht hast!«


    Es war ein praktisches Wort, äußerst anpassungsfähig. Man konnte es bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten einsetzen.


    »Das Auto springt nicht an.«


    »Na, das ist ja jetzt super.«


    Es brachte die Menschen zum Lächeln, selbst wenn sie es nicht wollten.


    »Mein Hund ist gerade gestorben.«


    »O nein. Wie hieß er denn?«


    »Super.«


    »Ach… das ist super!«


    Und das war das Problem. Super war ein Superwort. Es machte alles heller und freundlicher, was es umgab. Es war schwierig, die Düsternis wahrzunehmen, wenn dieses Wort über der Stadt Funken sprühte wie ein nie endendes Feuerwerk. Aber manchmal, wenn nur ganz wenige Menschen redeten, konnte man die Traurigkeit doch einen kurzen Moment lang erkennen – in den Gesichtern, über den Schultern, an den Füßen. Die erwachsenen Einwohner von Dublin waren niedergeschlagen. Sie waren voller Sorgen und manchmal voller Zorn. Sie sorgten sich um ihre Zukunft. Sie fühlten sich gefangen, den schlechten Nachrichten ausgeliefert. Es gab keinen Ausweg.
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    Aber dann sagte irgendjemand »Super!«. Und die düstere Stimmung hellte sich auf… wenigstens für einen kurzen Moment.
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    »Super«, sagte Gloria, und das Wort erschien blitzartig über ihren Köpfen und erfüllte den Durchgang mit sanftem gelbem Leuchten, das die Mülltonnen glänzen ließ.


    Sie ahnten schon, dass das Licht nicht lange vorhalten würde, also ging Raymond wieder los und Gloria folgte ihm, am geparkten Auto ihres Vaters vorbei, hinaus auf die Straße.


    Raymond hielt an. Gloria auch.


    »Wohin jetzt, Ray?«, fragte sie.


    Sie standen am Tor. Sie konnten nach links oder rechts gehen oder geradeaus der Straße folgen.


    »In unserer Straße gibt es drei schwarze Hunde«, sagte Raymond.


    »Stimmt.«


    »Und sie wohnen alle in dieser Richtung«, sagte Raymond.


    Er zeigte nach rechts.


    »Komm mit.«


    Sie rannten.


    Die Nacht hatte etwas Spezielles. Sie schien das Geräusch ihrer Schuhe deutlich zu verstärken. Sie konnten hören, wie ihre Schritte von den Wänden sämtlicher Häuser widerhallten. Es klang so, als kämen andere Leute hinter ihnen her. Gloria drehte sich um, aber da war niemand.


    Sie rannten an drei Gartentoren vorbei bis zum Haus der Mooneys. Das Tor stand offen. Sie gingen… auf Zehenspitzen… zur Haustür. Sie knieten sich hin. Raymond hob den Deckel des Briefschlitzes in der Tür und sie spähten beide hindurch.


    Sie sahen zwei schwarze Augen – und eine Zunge. Die Augen und die Zunge gehörten zu Lulu Mooney. Die Zunge versuchte, ihnen durch den Schlitz übers Gesicht zu lecken. Raymond ließ die Klappe sehr vorsichtig wieder zufallen. Lulu leckte ihm über die Finger und er hätte beinahe lachen müssen. Er drückte mit einem Finger ihre Nase weg und schloss die Klappe. Sie konnten hören, wie Lulu hinter der Tür fröhlich winselte.


    »Ich glaube nicht, dass Lulu der Schwarze Hund der Depression ist«, sagte Gloria.


    Lulu fing an zu bellen.


    [image: e9783641176075_i0057.jpg]


    »Lauf!«


    »Mach ich doch!«


    Sie rasten zurück auf die Straße. Sie konnten die Stimme von Mr. Mooney aus dem Haus hören.«


    »Sei still! Oder ich komm runter und nehme dir deinen elendigen Knochen weg!«


    Gloria hielt an.


    »Das Narrenbein!«


    »Nein«, sagte Raymond. »Es ist nur ein ganz normaler Knochen. Der gehört Lulu. Sie schleppt ihn schon jahrelang mit sich herum. Und er ist kein bisschen närrisch. Er ist ekelhaft.«


    Sie rannten zum nächsten Haus. Dem Haus der Simpsons.


    Gloria hielt wieder an. »Sie sind nicht da«, fiel ihrein.


    Melanie Simpson ging in ihre Schulklasse.


    »Sie sind über den Feiertag weggefahren«, sagte sie.


    »Wohin?«


    »Weiß ich nicht. Irgendwohin aufs Land.«


    »Die ganze Familie?«


    »Ja, schon.«


    »Amigo auch?«


    Amigo war der Hund der Simpsons.


    »Denk schon«, sagte Gloria. »Sie lassen ihn ja nicht allein zu Hause. Außer sie haben ihm beigebracht, wie man einen Dosenöffner benutzt.«


    »Okay«, sagte Raymond.
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    Während sie redeten, hatten sie sich nicht bewegt, und sie dachten eigentlich beide das Gleiche: Es war 
     sicher besser, in Bewegung zu bleiben. Wenn sie rannten, hatten sie das Gefühl, verborgen zu sein, oder wenigstens schwerer zu entdecken, falls irgendjemand… ein Erwachsener… aus dem Fenster sah.


    »Los, komm.«


    Sie rannten zum nächsten Haus, dem der O’Driscolls.


    Der schwarze Hund der O’Driscolls schlief in einem Schuppen. Das war jetzt also eine kompliziertere Aufgabe, schwieriger als nur eine Briefklappe anzuheben.


    Sie gingen vorsichtig zum Seitentor. Es war nicht verriegelt.


    »Cool.«


    Aber das Tor quietschte. Die Scharniere waren alt und verrostet. Raymond hielt den Griff so fest, dass er das Tor ein bisschen anheben konnte, und drückte vorsichtig.


    Es funktionierte. Das Tor machte kaum ein Geräusch, aber das Geräusch, das es dabei erzeugte, war grauenerregend.


    Er hielt an.


    Sie warteten.


    Keine Lichter gingen an.


    Raymond hob das Tor wieder an und drückte, bis er meinte, es sei genug Platz, um sich durchzuzwängen.


    Sie warteten wieder.


    Sie hörten keine Stimmen oder Schritte.


    »Los, komm.«
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    Sie konnten sich einzeln seitlich durchzwängen. 
     Raymond ging zuerst, und sie schlüpften durch den dunklen Durchgang. Eine Menge Dinge standen im Weg: zwei Fahrräder, ein kaputter Kühlschrank undkleinere Sachen, die Raymond nicht erkennen konnte.


    »Ich kann nicht genug sehen.«


    »Super.«


    Der Schuppen war schlagartig hell erleuchtet.


    »Jetzt kann ich sehen.«


    Es blieb hell, bis sie den Garten erreichten. Dort war es bereits so hell, dass sie die Dinge, die im Weg standen, erkennen konnten: den Rasenmäher, eine Schubkarre, eine Mistgabel, einen leeren Eimer. Der Rasenmäher stand im Gras verborgen. Das Gras war wirklich lang und ein bisschen unheimlich, denn es schien zu wispern und sogar nach ihnen zu greifen, als sie auf den Schuppen zugingen. Gloria sprach sehr leise. Sie hatte keine Angst – nicht wirklich –, aber sie wollte eine Stimme hören, wenigstens ihre eigene, denn das Gras sollte wieder Gras sein und alles andere wieder normal. »Mam sagt, Mister O’Driscoll hat Rückenprobleme«, sagte sie. »Und deswegen mäht er sein Gras nie.«


    »Paps sagt, Mister O’Driscoll ist einfach nur ein Faulpelz«, sagte Raymond genauso leise.


    Jetzt hatten sie den Schuppen erreicht. Die Tür stand offen, aber sie gingen nicht hinein.


    »Hierher, Fang.«


    [image: e9783641176075_i0060.jpg]


    Sie hörten Fangs Schwanz auf den Schuppenboden klopfen. Aber er kam nicht heraus.


    »Fang?«


    Sein Schwanz klopfte weiter auf den Boden. Aber sein Schwanz war der einzige Teil von Fang, der sich bewegte. Sie gingen zum Schuppen und sahen hinein. Es war pechschwarz. Der Schuppen hatte kein Fenster. Aber sie hörten Fang – klopf, klopf – und dann konnten sie ihn sehen. Er lag auf seiner Decke und sah sie an. Im Schuppen schien es warm zu sein und es roch angenehm nach Hund. Also gingen sie hinein.


    »Mach die Tür nicht zu«, flüsterte Raymond.


    »Es gibt keine Tür«, flüsterte Gloria zurück.


    Sie standen da und sahen auf Fang hinunter. Fang war älter als sie beide, er war schon immer alt gewesen. Er war eine Mischung aus ungefähr zwanzig Rassen und die meisten von ihnen mussten groß gewesen sein. Denn Fang war riesig.


    Gloria fiel wieder ein, warum sie da waren.


    »Bist du deprimiert, Fang?«, fragte sie.


    Fang pupste.


    »Ist das Depression?«, fragte Gloria.


    »Glaub ich nicht«, sagte Raymond. »Und wenn doch, dann hat Paps schlimme Depressionen. Komm, wir machen den Test. Fang?«


    Fangs Schwanz klopfte auf den Boden – und blieb still.


    »Fang?«


    Der Schwanz trommelte wieder los.
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    »Siehst du?«, fragt Raymond. »Fang ist eindeutig nicht der Schwarze Hund der Depression. Er ist zu glücklich.«


    Er seufzte. Die Aufgabe erwies sich als wesentlich schwieriger als erwartet – obwohl er eigentlich nicht wirklich irgendetwas erwartet oder vermutet hatte. In der nächsten Straße gab es noch einen weiteren schwarzen Hund, aber Raymond war sich nicht sicher, ob es Zweck hatte, dort…


    »Was macht ihr ’n da?«


    Die Stimme kam aus dem Nichts.


    Gloria schrie, aber es kam kein Ton. Sie konnte den Schrei in ihrer Kehle spüren, aber er klammerte sich dort fest, zu verängstigt, um aus ihrem Mund herauszuklettern.


    Raymond schrie vielleicht auch – er war sich nicht sicher. Sein Gesicht war ein explodierender roter Ball – so fühlte es sich jedenfalls an. Sein Herz steckte mitten in seinem Kopf. Er konnte nichts sehen.


    Gloria hatte noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt. Aber es war ja auch nicht die Dunkelheit, die sie erschreckt hatte. Es war die Stimme. Eine Stimme ohne Körper.


    Der Schrei gelangte endlich ins Freie.


    »… o Hilfe…«


    Dann sah sie den Kopf.


    Raymond sah ihn auch.


    Ein Kopf, der auf dem Kopf stand.


    »Ernie!«, sagte Raymond.


    »Hä?«, sagte Ernie O’Driscoll.


    »Was machst du da?«


    »Ich hänge hier kopfüber«, sagte Ernie.


    »Schon«, sagte Raymond. »Aber warum eigentlich?«


    Sein Herz war wieder da, wo es hingehörte. Er konnte Ernie O’Driscoll jetzt richtig erkennen. Ernie hing von einem hölzernen Querbalken, direkt unter dem Schuppendach. Er hielt die Arme über der Brust verschränkt. Er hing an seinen Beinen, genau wie eine Fledermaus.


    »Na ja«, sagte Ernie. »Ich bin irgendwie ein Vampir, so was.«


    Ernie O’Driscolls Name war allen, die in dieser Straße wohnten, ein Begriff. »Wenn du deine Hausaufgaben nicht machst, endest du noch wie Ernie O’Driscoll… Wenn du deinen Kohl nicht aufisst, endest du noch wie Ernie O’Driscoll…« Ernie war berühmt. Alle Kinder in der Gegend wussten über ihn Bescheid. Aber dass Ernie ein Vampir war… diese Tatsache war eine sagenhafte, brandheiße Neuigkeit.


    »Ein Vampir!«, sagte Gloria.


    Ernie nickte einmal, kopfüber.


    »Seit wann denn?«, fragte Raymond. Er sah Ernie beinahe jeden Tag.


    »Letzte Woche«, sagte Ernie.


    »Oh.«


    Gloria dachte nach. »Hey, Ernie«, sagte sie dann. »Hast du, na ja, einfach beschlossen, dass du ein Vampir wirst?«


    »Meine Mutter hat gesagt, ich soll mir einen Job suchen«, erklärte Ernie. »Also, jetzt hab ich einen.«


    »Ist Vampir denn ein Beruf?«, fragte Raymond.


    »Wir haben eine Wirtschaftskrise, Mann«, sagte 
     Ernie. »Wir schaffen uns unsere eigenen Jobs. Und es liegt irgendwie in der Familie.«


    Raymond war sich nicht ganz im Klaren darüber, wovon Ernie sprach. »Heißt das jetzt ja?«, fragte er.


    »Ja, tut es«, sagte Ernie. »Wir brauchen junge Leute mit Visionen. Das ist irgendwie mein Motto. Und ich kann den ganzen Tag im Bett liegen.«


    Gloria hatte jetzt kein bisschen Angst mehr. »Das ist verrückt«, sagte sie.


    »Das haben sie von diesem Kerl namens Einstein auch behauptet«, sagte Ernie. »Dieser Typ, der die Xbox erfunden hat.«


    »Ich habe nicht gemeint, dass du verrückt bist, Ernie«, sagte Gloria.


    In diesem Schuppen hing ein Vampir, der dachte, sie habe ihn gerade beleidigt. Aber Gloria hatte immer noch keine Angst – überhaupt keine. Sie fand es großartig, dass sie jetzt einen Vampir persönlich kannte.


    »Ich habe gemeint, es ist verrückt… cool verrückt oder so«, erklärte sie. »Wenn man dich so trifft. Warum hängst du mit dem Kopf nach unten?«


    »Hab ich in einem Film gesehen«, sagte Ernie. »Ist scheinbar echt gut für die Verdauung.«


    »Hast du heute schon Blut gesaugt?«


    »Bei so’ner Alten in Tyrrelstown«, sagte Ernie.


    »Hammer«, sagte Gloria. »Hat sie geschrien?«
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    »Die hat nicht mal was gemerkt«, sagte Ernie. »Hat sich gerade eine Folge von EastEnders angesehen. Wartet mal einen Moment.«


    Sie hörten ein Ächzen und das Rauschen von Ernies schwarzem Umhang… und dann stand Ernie vor ihnen.


    »Super!«


    Helles Licht erfüllte den Schuppen und sie konnten Ernie jetzt noch besser erkennen.


    »Du siehst überhaupt nicht aus wie Robert Pattinson, Ernie«, sagte Gloria.


    »Ach, na ja«, sagte Ernie. »Der kann ja auch nicht alles haben, oder?«


    »Hat dir das Licht nicht in den Augen wehgetan, Ernie?«


    Er hatte noch nicht einmal geblinzelt.


    »Ach, gar nicht«, sagte Ernie. »Das ist nur so eine Legende.«


    »Aber du hast echtes Blut getrunken, oder?«


    »Ja, klar.« Er rülpste. »Ist ein bisschen mühsam, aber…«, sagte er, »… aber diese Geschichte, dass Vampire sich vor dem Sonnenlicht fürchten – das haben die nur erfunden, damit die Leute sich einbilden können, sie wären tagsüber sicher.«


    Fang klopfte erneut mit dem Schwanz, und da fiel Raymond wieder ein, warum sie überhaupt da waren.


    »Wir suchen den Schwarzen Hund der Depression, Ernie«, sagte er. »Willst du mitkommen?«


    Ernie dachte nach. »Ist der groß, der Hund?«


    »Riesig«, sagte Gloria. »Denke ich mir jedenfalls so.«
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    »Cool«, sagte Ernie. »Nachtisch, ey.«


    Er tätschelte sich den Bauch und Gloria lachte.


    »Worauf warten wir?«, fragte Ernie.


    »Kommst du auch mit, Fang?«, fragte Raymond.


    Fang klopfte mit dem Schwanz und pupste.


    »Das war die Antwort, Mann«, sagte Ernie. »Bis denn, Fang. Pass gut aufs Haus auf.«


    Es war wieder dunkel, aber sie hörten, wie Fangs Schwanz die Decke ausklopfte. Sie folgten Ernie aus dem Schuppen. Gloria hörte eine Stimme – oder dachte, sie höre eine Stimme – hinter ihrem Rücken.


    »Viel Glück.«


    Sie sah sich um, aber da war niemand. Ernie und Raymond waren vor ihr. Das bedeutete… das konnte bedeuten, dass Fang gesprochen hatte. Hatte sie gerade gehört, dass ein Hund redete? Das war verrückt, aber heute Nacht war es nicht so verrückt, wie es eigentlich sein musste. Sie hatte gerade herausgefunden, dass Ernie ein Berufsvampir war. Sie hatte erfahren, dass ein Wort – super! – explosionsartig gleißendes, wunderschönes Licht spenden konnte.


    Außerdem war es recht windig. Gloria hörte Äste knarren und irgendwo in der Ferne knallte eine Tür ins Schloss. Sehr wahrscheinlich hatte einfach nur der Wind ein Geräusch erzeugt, das wie »Viel Glück« klang. Aber–


    »Danke, Fang«, sagte sie über die Schulter, nur für alle Fälle.


    Fang antwortete nicht.
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    Gloria rannte hinter Raymond und Ernie her. Ernie 
     ging ganz vorne, und sie folgten ihm am Haus entlang, durch den dunkeln Durchgang.


    »Super!«


    Und hinaus auf die Straße.


    Ernie hielt an. Er sah die Straße hinauf und hinunter.


    »Also«, sagte er. »Wo ist denn jetzt dieser schwarze Hund?«


    »Wissen wir nicht«, sagte Raymond.


    Aber in dem Moment, in dem er das sagte, entdeckte er den Hund. Am Ende der Straße. Genau genommen eigentlich nicht den Hund – seinen Schatten, und auch nur eine Sekunde lang. Er war riesig und er schlich an der Wand entlang, an der Wand des Supermarkts, und er war so hoch wie das Fenster im ersten Stock. Dann bog er um die Ecke. Er machte kein Geräusch. Aber es war ohne jeden Zweifel der Schwarze Hund gewesen.


    Er war verschwunden. Es blieb keine Spur mehr von ihm, kein Geräusch.


    Aber sie hatten ihn gesehen.


    Sie blieben eine Weile stehen – aufgeregt, ängstlich, unsicher.


    Dann–
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    »Los, kommt!«
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    Gloria, Raymond und Ernie rannten zur Straßenecke, so schnell sie nur konnten, obwohl sie vermutlich in Richtung Gefahr rannten.


    Aber der Schwarze Hund war verschwunden. Er war einfach weg.


    Von dieser Stelle aus konnten sie vier Straßen einsehen. Von dem Hund fehlte jede Spur – es gab überhaupt keine Spur, von nichts. Es war kalt, so eine Art lebendige Kälte, die sich anfühlte, als würde ein frostiges, unsichtbares Tier sich an ihnen reiben.


    »Na ja«, sagte Ernie und deutete auf beide Straßen, die ihrer Ecke gegenüberlagen. »Da lang kann er nicht gegangen sein. Wir hätten gesehen, wie er die Straße überquert.«


    Die Kälte kroch um sie herum. Der Wind machte jetzt kein Geräusch mehr.


    »Hier lang«, sagte Raymond und deutete nach links. »Los, kommt.«


    Er rannte los, an der Eingangsseite des Supermarkts und am Friseursalon vorbei.


    »Warum in diese Richtung?«, fragte Ernie.


    »Die andere ist eine Sackgasse«, rief Raymond zurück.


    »Hunde lieben Sackgassen«, sagte Ernie.


    Er hatte recht. Die meisten Hunde schätzten eine schöne Sackgasse, eine Straße ohne Ausgang voller interessanter Gerüche, die nirgendwohin abziehen konnten. Aber–


    »Der hier nicht«, sagte Raymond. »Er hat ganz eindeutig ein Ziel. Kommt mit.«


    Gloria war beeindruckt. Raymond redete wie ein Fachmann, der Jäger des Schwarzen Hundes. Aber ehrlich gesagt, sie wollte nicht weitergehen. Sie hatte Angst… sie musste es sich selbst eingestehen. Sie fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit, aber die Kälte machte ihr Angst, weil sie sich anfühlte, als würde sie sich bewegen, um sie herumkriechen.


    Aber Raymond rannte schon los. Gloria dachte an ihren Onkel Ben und das Gewicht des Schwarzen Hundes auf seinem Rücken, und sie rannte hinter ihm her.


    Sie rannten bis zur nächsten Ecke.
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    Da war kein Schwarzer Hund. Vor sich auf der Straße konnten sie nichts sehen, keinen Schatten 
     und keinen Hundekörper. Es war sehr spät, sehr still. Sehr kalt.


    »Du, Ernie«, sagte Raymond. Er bibberte.


    »Hmmm?«


    »Kannst du nicht fliegen?«, fragte Raymond.


    »Gar nicht«, sagte Ernie.


    »Ich habe gedacht, Vampire können fliegen.«


    »Doch nur im Film, Mann«, sagte Ernie. »Wir müssen den Bus nehmen wie alle anderen auch. Aber guck mal, was ich kann.«


    Er breitete die Arme aus, sodass sein Umhang wie ein Paar riesiger Fledermausflügel aussah. »Berufsgeheimnis, ey!«


    »Das ist ja so cool«, sagte Gloria.


    Dann spürten sie wieder, dass die Kälte sich um sie herum bewegte, wie ein Tier. Es rieb sich an ihren Beinen. Das war nicht der Wind. Es war eine Art massive, unsichtbare Kälte.


    »Was ist das denn, Ray?«


    »Weiß nicht.«


    Es fühlte sich so an, als würde die Kälte gegen sie drängen und sie zwingen, sich alle in dieselbe Richtung zu wenden.


    Und da sahen sie es.


    Die Wolke.


    Eine tief hängende, schwarze Wolke. Sie hing tiefer als die Hausdächer.


    Ernie zeigte darauf. »Die sieht irgendwie aus wie ein Hund.«
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    Er hatte recht. Die Wolke bewegte sich von ihnen 
     weg. Es sah so aus, als nehme sie immer deutlicher die Form eines Hundes an, je weiter sie die Straße entlangzog. Zwei schwarze Zipfel ragten in die Höhe, als wären sie Ohren.


    »Das ist ein bisschen gruselig«, sagte Gloria.


    »Ja, schon«, stimmte Raymond zu.


    Und da war sie wieder verschwunden – um eine Straßenecke herum.


    »Kommt mit!«


    Ernie war der Schnellste. Er rannte jetzt voraus, die neue Straße entlang, und Raymond und Gloria folgten ihm. An jeder Straßenecke wartete er auf sie und an jeder Straßenecke fingen sie sofort an zu frieren. Die Straßenecken waren eine kalte Spur, die der Schwarze Hund offenbar zurückließ. Die Ecken verrieten, in welche Richtung sie weiterlaufen mussten.


    Raymond fragte sich, ob sie wirklich den Hund jagten oder ob der Hund sie nicht vielmehr irgendwohin führte. Es war egal, beschloss er. Er dachte nicht lange darüber nach. Denn er musste ja immer noch den Hund fangen.


    Sie konnten den Hund vor sich sehen, dann war er verschwunden, dann wieder da. Er spielte vielleicht mit ihnen – obwohl das Spiel nicht lustig war, kein bisschen lustig.


    Sie rannten und rannten. Aber sie wurden müde.
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    Sie rannten an Onkel Bens leerem Haus vorüber – genau im richtigen Moment, denn bei seinem Anblick erinnerten sie sich daran, warum sie hier in der Kälte unterwegs waren.


    Sie entdeckten die beiden Nachbarshunde Chester und Sadie an ihren Fenstern. Sie bellten, aber Gloria konnte sie kaum hören.


    »Merkwürdig«, keuchte sie, während sie weiterlief.


    »Was denn?«


    »Sadies Gebell.«


    »Was ist damit?«


    »Das klang wie: Du kriegst ihn, Mädchen.«


    »Hab ich nicht gehört«, sagte Raymond.


    Sie rannten. Auf diese Weise hielten sie sich warm und es fühlte sich so an, als könnten sie durch das Gerenne am allerbesten ausdrücken, wie groß ihre Liebe zu ihrem Onkel Ben war. Sie wollten sich selbst keuchen hören, wollten hören, wie ihre Füße aufs Pflaster schlugen. Sie wollten spüren, wie heftig ihre Lunge und ihr Herz sich anstrengen mussten.


    »Wo sind wir, Ray?«, fragte Gloria nach einer Weile.


    »Keine Ahnung«, sagte Raymond.


    Sie hatten die Gegend, die sie kannten, hinter sich gelassen, jenen Bereich, den sie als »zu Hause« bezeichneten. Keines der Gebäude in ihrer Nähe kam ihnen bekannt vor.


    »Schau mal!«


    Raymond hatte ihn gerade entdeckt – den Hund.


    »O Hilfe.«
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    Er bewegte sich, wie ein Schatten, direkt unter den kleinen Bäumen, die vor einem riesigen lang gestreckten Gebäude standen.


    Das Gebäude kannten sie. Sie waren schon ganz oft hier gewesen. Sie befanden sich nämlich vor dem Liffey Valley Einkaufszentrum


    Der Hund war ein Schatten, der sich durch andere Schatten hindurchbewegte. Ein dunklerer Schatten, der dahinglitt, langsam, schwankend. Gloria spürte, wie heftig ihr Herz schlug.


    »Komm jetzt«, sagte Raymond.


    »Ein Schatten hat nicht besonders viel Blut«, sagte Ernie. Es klang enttäuscht.


    Gloria versuchte zu lachen. Aber es ging nicht. Ihr Mund war zu trocken.


    Keine Autos waren unterwegs, keine Fußgänger – es war sehr spät. Da waren nur Raymond, Gloria und Ernie. Und der Schatten. Raymond rannte direkt auf ihn zu.


    Er konnte selbst nicht glauben, dass er das tat, dass er ausgerechnet auf das zurannte, was ihm am meisten Angst einjagte, einfach mitten hinein in die Dunkelheit. »Aber«, dachte er, »es ist ja nur ein Schatten.« Er wusste, dass sich Schatten leicht erklären ließen. Sie bestanden aus Licht und abgeschirmtem Licht. Und so war er nicht nur überrascht, als seine Hände etwas Festes berührten.


    Er war vollkommen entsetzt.


    »Aaaah!«


    »Was geht ab?«, fragte Ernie.


    »Ich hab ihn gespürt!«


    »Wen gespürt, Ray?«, fragte Gloria.
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    »Den Hund«, sagte Raymond. »Sein Fell.«


    »Aber hier ist nichts«, sagte Gloria. »Er ist weg.«


    Sie hatte recht – aber auch wieder nicht. In ihrer Nähe befand sich kein Hund, auch nicht irgendwo unter den Bäumen. Aber etwas war da.


    Die Kälte.


    Sie schien sich jetzt direkt über ihnen zu befinden, eine dunkle, eisige Wolke. Oder ein frostiges, schweigendes Tier, das sich über sie beugte.


    »Also kommt«, sagte Ernie. »Es ist doch nur eine Wolke.«


    Gloria lachte. »Na super.«


    Und die Wolke – diese merkwürdig zusammengeballte Dunkelheit – wich zurück.


    »Sie hat noch nicht einmal die Form eines Hundes«, sagte Gloria.


    Sie waren sich plötzlich nicht einmal mehr sicher, ob sie da war.


    »Es war eindeutig Fell«, sagte Raymond.


    Gloria glaubte ihm. Sie starrten hinauf in den Himmel, hielten Ausschau nach der Wolke, versuchten, sie in der Dunkelheit auszumachen.


    »Armer Ray«, sagte sie. »Das muss widerlich gewesen sein, oder?«


    »Schon«, sagte Raymond.


    »Hey«, sagte Ernie. »Warum machen wir das alles eigentlich, und überhaupt?«


    »Für Onkel Ben«, sagte Gloria. »Der Onkel von Raymond und mir. Er ist deprimiert.«


    »Und der Schwarze Hund hat Dublin das Narrenbein geklaut«, erklärte Raymond.


    »Und Onkel Ben geht es wieder besser, wenn wir das Narrenbein zurückholen.«


    »Wer sagt das?«, fragte Ernie.


    »Unsere Omi«, sagte Gloria.


    »Na dann«, sagte Ernie, »dann ist’s in Ordnung.«


    »Kennst du unsere Omi denn, Ernie?«


    »Nein«, sagte Ernie. »Aber ich fühle mich immer schlauer, wenn ich Omi-Blut getrunken habe.«


    »Im Ernst?«


    »Schon irgendwie.«


    »Knallhart«, sagte Gloria. »Aber du musst uns versprechen, dass du nicht das Blut von unserer Omi trinkst, Ernie. Sie würde ausflippen, im Ernst. Ja, Ernie?«


    »Hm?«


    »Versprich es.«


    »Ok«, sagte Ernie. »Ich verspreche es. Aber das verstößt eigentlich gegen meine Grundsätze.«


    »Da ist sie«, sagte Raymond. Er zeigte die Straße hinunter und dann nach oben. »Schau!«


    Die Wolke war wieder da. Sie war eindeutig da.


    »Ist das nur eine Wolke, Raymond?«


    Gloria hoffte immer noch, es sei nur eine Wolke, die sich ein bisschen merkwürdig benahm. Aber sie schämte sich auch dafür, denn ihr war klar, dass sie eigentlich hoffen musste, es sei der Hund. Aber das – die Wolke, die Gestalt, was auch immer es war – war viel furchterregender, als ein richtiger, lebendiger Hund, selbst ein riesengroßer, gewesen wäre.


    »Ray?«, hakte sie nach. »Ist das nur eine Wolke?«


    »Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden«, sagte Raymond.


    Sie standen still, sahen nach oben.


    »Und, ist es?«, fragte Gloria erneut.


    »Keine Ahnung«, sagte Raymond. »Glaub nicht.«


    »Ist es eine Fata Morgana?«


    »Falsche Tageszeit, Schätzchen«, sagte Ernie. »Eine Fata Morgana kann man nur tagsüber sehen, soweit ich weiß.«


    »Eine Fata Morgana gibt es nur, wenn es heiß ist«, sagte Raymond.


    »Dann ist es auf gar keinen Fall eine«, sagte Ernie. »Ich erfriere hier gerade.«


    »Vielleicht ist es ja gar nichts«, sagte Gloria.


    Sie wusste genau, was sie tat, was sie alle taten. Sie füllten die Luft um sich herum mit ihren Stimmen, schützten sich gegen die Stille. Die Wolke war weniger unheimlich, solange sie redeten.


    »Vielleicht bilden wir uns nur ein, dass wir etwas sehen«, sagte sie.


    Während Gloria noch redete, konnten sie zusehen, wie die Wolke auf den Boden heruntersank und plötzlich nichts mehr war, was sie sich einbilden konnten, sondern etwas Festes wurde, etwas Lebendiges, das sie eindeutig sahen. Die Wolke hatte schwarze Streifen, die wie Beine aussahen und den Boden berührten.


    »Der Hund!«


    »Mannomann!«
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    Ein großer schwarzer Hund. Ein schwarzer, gewöhnlicher 
     Hund – sie konnten sogar hören, wie seine Pfoten aufs Pflaster klatschten, als er davonrannte.


    Was sie gerade gesehen hatten – eine merkwürdige Wolke, die sich in einen schwarzen Hund verwandelte–, war beängstigend, nicht zu vergleichen mit irgendetwas, was Gloria und Raymond jemals zuvor gesehen hatten. Aber das Ergebnis dieser Verwandlung war weit weniger furchterregend. Der Schwarze Hund war unheimlich, aber er war trotzdem einfach nur ein Hund.


    »Kommt mit!«


    Sie rannten eine Straße hinunter, die steil abwärtsführte, eine Straße, über die Autos aus dem Einkaufszentrum zurück auf die Hauptstraße rollten, die nach Dublin führte oder in die Gegenrichtung, hinaus aufs Land. Aber jetzt fuhren keine Autos und keine Lastwagen. Es war einfach zu spät. Sie mussten bremsen, denn auf dem steilen Abhang rannten sie zu schnell. Ihre Oberkörper und Köpfe waren schneller als ihre Beine und sie wären beinahe gestürzt. Sie konnten den Hund im Licht der Straßenlampen deutlich erkennen. Sie konnten sehen, wie sein Fell schimmerte, als sei er gesund und bestens gepflegt.
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    Gloria wusste, in welche Richtung sie liefen. Sie wusste, dass sie im Westen von Dublin wohnte und dass das restliche Dublin im Osten lag. Das hatte sie in der Schule gelernt. Sie hatte den Weg von ihrem Wohnort bis zum Stadtzentrum auf der Straßenkarte mit dem Finger nachgezeichnet. Sie hatte 
     es großartig gefunden, dass man auf einer einzigen Schulbuchseite eine so große Stadt wie Dublin unterbringen konnte. Sie rannten jetzt in Richtung Osten, auf die Innenstadt zu, in die »City«, wie ihre Eltern immer sagten. Weiter im Osten lagen die Bucht von Dublin und das Meer. Auch der Fluss, die Liffey, floss nach Osten. Er befand sich neben ihnen, irgendwo links – auch wenn Gloria ihn nicht sehen oder hören konnte. Sie würden den Fluss erst sehen, wenn sie die Innenstadt erreichten, aber Gloria wusste nicht, ob sie noch so weit rennen mussten, bis sie den Schwarzen Hund einholten. Sie wusste nichts – sie rannte einfach nur.


    Raymond war der Erste, der von der steilen Hangstraße auf die Schnellstraße rannte. »Das ist richtig gut«, dachte er. »Ich unternehme etwas.« Er jagte den Hund. Er wusste nicht genau, warum er das tat. So eindeutig war das nicht. Er wusste nur, dass der Hund das Narrenbein hatte. Er konnte nicht erkennen, ob er den Knochen in seiner Schnauze trug, hatte ihn auch nicht entdeckt, als der Hund kurz zuvor aus der Wolke gestiegen war. Aber jetzt im Moment war das egal. Er jagte den Hund. Er rettete Onkel Ben.
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    Hier fuhren Autos, sie bewegten sich alle in die gleiche Richtung wie Gloria, Raymond und Ernie. Die Scheinwerfer beleuchteten den Hund, der vor ihnen herlief. Sie rannten auf dem Standstreifen… so nannte man den Straßenrand. Sie rannten noch nicht so sehr lange, und deswegen hatte Gloria noch genügend Luft, um zu reden.


    »Warum nennt man das den Standstreifen?«


    Sie fragte Ernie, weil er der Älteste war.


    »Keinen Schimmer«, sagte Ernie. »Vielleicht, weil man drauf herumstehen kann.«


    »Vielleicht nennt man ihn so, weil man einen Würstchenstand darauf aufstellen kann«, schlug Gloria vor.


    »Der ist gut«, sagte Ernie.


    Raymond war jetzt ein ganzes Stück vor ihnen. »Beeilt euch«, rief er über die Schulter.


    »Was hat er denn?«, fragte Ernie.


    »Er hat recht«, sagte Gloria. »Los, komm.«


    Raymond hörte, dass seine Schwester und Ernie ihn wieder einholten. Er wollte nicht auf sich allein gestellt sein, wenn er den Schwarzen Hund erreichte. Aber Angst hatte er nicht – nicht so sehr.


    »Entschuldigung, Ray.«


    Gloria war neben ihm. Sie keuchte vor Anstrengung. Auch Ernie war jetzt neben ihm. Aber er bewegte seine Arme und Beine überhaupt nicht. Er stand steif da wie eine Statue, aber rollte neben ihnen her.


    »Sind das Rollschuhe?«, fragte Raymond und deutete auf Ernies glänzende Schuhe.


    »Überhaupt nicht«, sagte Ernie. »Ich vergesse nur dauernd, dass ich das kann.«


    »Dass du was kannst, Ernie?«


    »Weiß nicht«, sagte Ernie. »Ich nehme an, man könnte sagen: Gleiten.«


    [image: e9783641176075_i0075.jpg]


    »Cool.«


    »Jepp«, sagte Ernie. »Einer der Vorteile an meinem Job.«


    »Kannst du mich tragen?«


    »Kann ich, ja«, sagte Ernie. »Mach ich aber nicht.«


    Dann hörten sie auf zu sprechen. Sie waren noch nicht erschöpft – noch lange nicht –, aber Sprechen kostete zu viel Luft und Energie. Auch der Verkehr neben ihnen kostete Kraft. Die Autos und Lastwagen schossen daher und sandten unsichtbare Wellen durch die Luft, die gegen die Kinder prallten und sie beinahe vom Seitenstreifen schoben. Papier flatterte herum, leere Plastikflaschen hüpften zwischen ihren Füßen. Aber das hielt sie nicht auf, machte sie noch nicht einmal langsamer.


    Sie redeten nicht. Sie rannten weiter und sie verloren den Hund nicht aus den Augen. Kleine Steine schleuderten unter den Autoreifen hervor, ganz tief, prallten manchmal gegen ihre Schuhe und Hosenbeine. Aber es war gut so, beschlossen Raymond und Gloria, auch wenn sie das nicht zueinander sagten. Die Steine, die Flaschen, die Laster… alles versuchte, sie auszubremsen, sie aufzuhalten. Aber das gelang ihnen nicht, denn Gloria und Raymond ließen es nicht zu. Sie kämpften und sie würden siegen. Ein scharfer kleiner Stein schrammte gegen Glorias Knöchel, aber sie kümmerte sich nicht darum. Das hier tat sie für ihren Onkel Ben. Ein schmerzender Knöchel konnte ihr da nichts ausmachen.
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    Manchmal sah es so aus, als würden sie den Hund einholen, obwohl sie allmählich ermüdeten und 
     Ernie schon wieder vergessen hatte, dass er gleiten konnte. Seine glänzenden Vampirschuhe waren ihm ein bisschen zu groß und sie schlugen hart gegen den Straßenbelag, wenn er rannte. Manchmal sah es so aus, als würde ihnen der Hund entwischen, aber sie konnten ihn immer noch direkt vor sich hören… seinen Atem, seine Pfoten auf dem Asphalt.


    Gloria hatte eine Idee. »Will er, dass wir ihn verfolgen?«


    Raymond hatte schon dasselbe gedacht. »Keine Ahnung«, sagte er. »Vielleicht.


    »Warum denn?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ist vielleicht eine Falle«, sagte Ernie.


    »Jepp«, sagte Raymond. »Aber was für eine?«


    »Die übliche«, sagte Ernie.


    »Und was ist das für eine?«


    »Eine, in die man reinfällt.«


    Aber sie rannten weiter. Falle oder nicht, sie mussten den Schwarzen Hund einfach einholen.


    Jetzt konnten sie den Phoenix-Park erkennen. Die Umrisse der Bäume zeichneten sich gegen den Himmel ab. Sie waren überrascht und erfreut. Normalerweise brauchten sie mit dem Auto ihres Vaters eine Ewigkeit, um hierherzukommen. Aber da war er, direkt vor ihnen. Die Bäume zeichneten sich als noch schwärzere Gestalten gegen den schwarzen Himmel ab.


    »Was ist das für ein Geräusch?«
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    Sie konnten noch mehr Füße hören, noch mehr 
     Schuhe, die auf das Pflaster schlugen, direkt hinter ihnen und fast neben sich – erst nur wenige, dann immer mehr.


    Gloria hielt an und sah sich um. »Was ist da los, Ray?«


    Jetzt tauchten andere Kinder auf. Sie kamen aus der Dunkelheit heraus auf sie zugelaufen. Zuerst waren es zwei, dann vier, acht – und noch mehr. Jungen und Mädchen, Brüder und Schwestern, wie Gloria und Raymond, und andere, die ganz alleine kamen. Keine Erwachsenen. Alles Kinder.


    Und alle rannten.
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    Und Gloria war klar: Sie alle jagten den Schwarzen Hund.
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    Aber der Hund war verschwunden.


    »Wo ist er denn?«


    Gloria, Raymond und Ernie konnten immer noch das Getrappel seiner Pfoten auf dem Pflaster hören, aber sie sahen ihn nicht mehr.


    »Wo ist er, Ray?«


    Raymond hatte keine Ahnung.


    Es war ein Schock – und es war unheimlich.


    Alle wurden langsamer. Sie konnten überhaupt nichts mehr sehen, nur die Straße und den Verkehr. Da war nichts mehr, das man jagen konnte. Das Gerenne machte keinen Sinn mehr.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Gloria.


    »Jepp«, stimmte Raymond zu.


    Sie waren Herren der Lage gewesen, hatten den Hund verfolgt, hatten versucht, ihn zu fangen. Nun hatten sie die Lage nicht mehr unter Kontrolle.


    Sondern der Schwarze Hund.


    Sie waren jetzt nahe an der Innenstadt, auf einem Straßenabschnitt, der zum Bahnhof Heuston und zum Fluss hinunterführte. Alle standen da und sahen einander an. Es war schwer zu sagen, wie viele Kinder es waren. Gloria zählte sie. Es waren mehr als zwanzig, und sie hatte das Gefühl, dass hinter denen, die sie sehen konnte, noch mehr folgten.


    Gloria flüsterte Raymond zu: »Kennen die alle Onkel Ben?«


    »Nein«, sagte Raymond. »Kann nicht sein. Dann würden wir sie doch auch kennen.« Er runzelte die Stirn. »Oder?«


    »Ich weiß es!«, rief Gloria. »Sie haben alle auch so einen Onkel.«


    »Jepp«, sagte Raymond. »Da kannst du recht haben.«
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    Dann spürten sie es – die Kälte. Es war dieselbe Kälte, die sie zuvor schon gespürt hatten, gleich nachdem sie aus dem Haus gelaufen und Ernie getroffen hatten. Es war dieselbe schleichende Kälte, das frostige, unsichtbare Tier. Aber jetzt war sie noch kälter und noch härter. Gloria spürte, wie sie gegen ihre Beine stieß. Alle spürten es. Die Kälte zeigte ihnen, in welche Richtung sie sich wenden sollten, wo es weiterging – sie schob die Kinder vorwärts.


    Alle rannten los, als gehorchten sie einem Befehl. Sie wandten sich nach links, verließen die Hauptstraße und überquerten eine Brücke. Sie überquerten den Fluss, aber sie schenkten ihm keine Beachtung. Der Phoenix-Park lag direkt vor ihnen, wie ein Wall aus riesigen Bäumen, der sich vor ihnen aufbaute, als sie näher kamen. Neben dem Park verlief noch eine andere Straße, die zu einer Kreuzung führte. Sie konnten nach links oder nach rechts abbiegen.


    Alle blieben stehen und zögerten.


    »Und wohin jetzt?«


    »Wohin ist der Hund gelaufen?«


    Gloria hörte eine Stimme. »Links!«


    Sie rannte wieder los. Sie gehorchte der Stimme und wandte sich nach links. Auch die anderen Kinder rannten nach links. Gloria war sicher, eine Frauenstimme gehört zu haben, eine Stimme, die einer netten Lehrerin hätte gehören können.


    Aber nirgendwo war eine Frau zu sehen. Gloria wandte sich im Laufen um, entdeckte aber nur eine Katze, eine schwarze Katze. Sie saß auf einem Torpfosten und sah Gloria an.


    Aber es war nur eine Katze.


    Gloria rannte weiter.
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    Sie rannten durch das Tor in den Phoenix-Park hinein. Ihre Eltern wären durchgedreht, wenn sie gesehen hätten, dass Raymond und Gloria mitten in der Nacht in den Park liefen. Die beiden Geschwister hätten wochenlang Hausarrest bekommen, ach was, 
     monatelang – für den Rest ihres Lebens! Und wieder fragte Gloria ratlos:


    »Warum will der Hund, dass wir ihn jagen?«


    Keiner antwortete.


    Sie rannten weiter, einen steilen Weg hinauf. Jetzt war es noch dunkler, weil auf beiden Seiten des Wegs Bäume standen, die das Mondlicht abschirmten. Außerdem entfernten sie sich immer weiter von der Straßenbeleuchtung.


    Raymond fand es grässlich. Er fand es grässlich, einfach in diese Dunkelheit hineinzurennen, hinter der noch viel mehr Dunkelheit lag, kilometerweit nur Dunkelheit – der Phoenix-Park war einer der größten Parks in Europa. Er rannte immer weiter weg von den Lichtern, vom Verkehrslärm und den anderen Geräuschen der Stadt. Er wollte nicht »Super!« rufen. Nicht als Erster. Immerhin war er einer der Ältesten hier. Er hatte sich rasch umgesehen und fast alle anderen Kinder sahen jünger aus. Sie sollten nicht wissen, dass er sich vor der Dunkelheit fürchtete. Sie würden ihn auslachen, an ihm vorbeirennen, ihn zurücklassen am Rande der Dunkelheit. Sie durften es nicht wissen. Aber er wusste, warum er hier war. Er redete sich beim Ein- und Ausatmen leise zu: »Onkel Ben… Onkel Ben… Onkel Ben.« Er rannte in die Dunkelheit hinein.


    Sie mussten vorsichtig sein, der Boden war uneben und kaum zu erkennen.
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    »Warum jagst du den Schwarzen Hund?«, fragte Gloria das Mädchen, das neben ihr herlief.


    »Meine Mutter«, sagte das Mädchen.


    »Oh«, sagte Gloria. »Ist sie deprimiert?«


    »Und wie«, sagte das Mädchen. »Sie ist am Boden zerstört, irgendwie. Meine Tante hat etwas davon gesagt, dass der Schwarze Hund auf ihr sitzt. Und dann habe ich ihn selbst gesehen.«


    »Ich auch«, sagte ein Junge. »Mein Vater liegt den ganzen Tag im Bett, seit er seine Arbeit verloren hat.«


    Der Junge keuchte. Sie rannten immer noch den Weg entlang bergauf.


    »Der Schwarze Hund bewacht die Schlafzimmertür«, sagte der Junge.


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Gloria.


    »Meinen Papa?«


    »Den Schwarzen Hund.«


    »Nein«, sagte der Junge. »Aber mein Papa hat ihn gesehen.«


    »Ich heiße übrigens Gloria«, sagt Gloria.


    »Paddy«, sagte der Junge.


    »Ich bin Suzie«, sagte das Mädchen.


    Sie keuchten immer noch den Berg hinauf.


    »Wo ist der Schwarze Hund denn jetzt?«, fragte Gloria.


    Es war immer noch keine Spur von ihm zu sehen. Sie konnten ihn auch nicht hören. Sie konnten nur den Wind in den Bäumen hören und ihr eigenes Keuchen.


    Alle blieben stehen. Sie lauschten.
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    Dann fühlten sie ihn wieder, den kalten Windstoß. 
     Er rauschte direkt an ihnen vorüber, ganz nah. Dann kam er auf der anderen Seite zurück. Er drängte sie – so schien es jedenfalls – vom Pfad hinunter ins hohe Gras.


    Dann konnten sie die Gestalt sehen, die noch dunklere Gestalt in der Dunkelheit, die unter den Bäumen verschwand. Sie hörten das Tapsen von Pfoten im Gras und ein Hecheln. Jenes Hecheln, das man nur von Hunden kennt. Und sie entdeckten den Hund. Er bellte – er kläffte – und verschwand dann einfach in der noch tieferen Dunkelheit unter den Bäumen. Er bellte wie ein ganz normaler Hund, ein Hund, der gerne spielen wollte, dem es Spaß machte, wenn einer ihn jagte.


    »Los, kommt!«, rief Raymond.


    Sie rannten auf die Bäume zu. Dann hörten sie eine Stimme.


    »Seid vorsichtig!«


    »O Hilfe! Wer hat das gesagt?«


    »Von uns keiner«, sagte Raymond. »Das war die Stimme von einem alten Mann. Los, kommt!«


    Er sah die Eule, die über ihren Köpfen schwebte. Er hatte noch nie zuvor eine Eule gesehen, außer im Fernsehen. Aber er beachtete sie nicht. Er rannte einfach weiter. Er wollte unbedingt ganz vorne sein.


    Die Eule landete auf einem Ast hoch über den Kindern. Sie setzte sich neben eine zweite Eule.


    »Die hören nicht auf mich«, sagte sie.
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    »So sind sie, die jungen Leute«, sagte die zweite Eule. »Du warst früher auch nicht anders.«


    »Ach, hör auf«, sagte die erste Eule.


    »Ist auch egal«, sagte die zweite Eule. »Die müssen alleine klarkommen.«


    »Das stimmt schon«, sagte die erste. »Aber ich mache mir Sorgen.«


    »Ich doch auch«, sagte die zweite. »Aber wir müssen ihnen vertrauen.«


    »Ich weiß«, seufzte die erste. »Ich weiß.«


    Jetzt waren die Kinder zwischen den Bäumen angekommen. Und verloren die Orientierung. Sie stapften über verschlungenes Gestrüpp, bemüht, nicht zu stolpern. Sie waren keine Gruppe mehr, und einem nach dem anderen wurde das bewusst. Jeder sah nach rechts und nach links und konnte kein anderes Kind mehr entdecken. Jeder hörte es vor sich und hinter sich keuchen und ächzen. Aber in der pechschwarzen Dunkelheit, gefangen zwischen den Zweigen und am Boden immer irgendetwas zwischen den Füßen, das sie gar nicht sehen wollten, das wegzuhuschen schien, fühlte sich jeder Einzelne von ihnen vollkommen verlassen.


    Bei jedem ihrer vorsichtigen Schritte erwartete Gloria, über einen Baumstumpf oder eine Dornenranke zu stolpern, oder – das Wort fiel ihr plötzlich ein – über das »Unterholz.« Mehr und mehr fühlte sie sich in der Falle. Sie sah sich um, konnte aber niemanden entdecken.


    »Hallo?«


    Raymond hatte den Eindruck, dass die Zweige ihn festhielten. Sie umklammerten seine Kleider und ließen 
     nicht mehr los. Er wollte rufen, Gloria antworten, aber es ging nicht.


    Paddy wusste, dass es in Irland keine Schlangen gab. Er hatte das immer gewusst, schon als er noch gar nicht zur Schule ging. Er trug sogar den Namen jenes Heiligen, der alle Schlangen vertrieben hatte: Der Heilige Patrick hatte alle Schlangen zusammengetrieben und sie irgendwie so eingeschüchtert, so hatte sein Papa erzählt, dass sie sich einfach ins Meer stürzten. Aber dann hatte seine Lehrerin, die verrückte Miss Delaney, von Leuten erzählt, die sich Schlangen kauften. »Als alle plötzlich so gut verdient haben«, hatte sie gesagt. Sie hatten sich Schlangen als Haustiere gekauft und sie dann später »in die Wildnis« entlassen, weil sie ihr Futter nicht mehr bezahlen konnten. Bloß dass es in Irland keine richtige »Wildnis« gab, hatte Miss Delaney gesagt, keine Wüste, keinen Dschungel, in den sich eine Schlange verkriechen konnte. »Und genau das ist das Problem«, hatte sie gesagt. »Jetzt gibt es doch Schlangen in Irland. Es gibt ganz viele Schlangen in Irland. Ganze Schlangenfamilien. Sogar im Phoenix-Park.«


    Paddy hatte fürchterliche Angst. Aber er ging weiter. Er wusste: Das alles hier tat er für seinen Vater. Für ihn lief er über Schlangen. Er wollte seinen Vater wiederhaben – jenen fröhlichen Mann, den Paddy ein Leben lang gekannt hatte. Bis vor einem Jahr, als sein Vater von der Arbeit nach Hause kam und der ganzen Familie – Paddy, seinen kleinen Brüdern und seiner Mutter – erklärte, es gebe keine Arbeit mehr, 
     die Baustelle sei gesperrt, das Tor verriegelt und sein Werkzeug dahinter eingeschlossen. Am Anfang ging es ihm – Paddys Vater – noch ganz gut damit. Es war sogar ganz schön gewesen, denn sein Vater war jetzt häufiger als früher zu Hause. Er konnte besser kochen als seine Mutter, das gab sie selber zu. Und manchmal hatte er Paddy und seine Brüder von der Schule abgeholt, einen Ball unter dem Arm, und sie hatten noch eine Stunde lang im Park Fußball gespielt, bevor sie nach Hause gingen.


    Aber dann kam der Schwarze Hund. Paddy hatte ihn nicht gesehen, aber ihm war klar, dass etwas nicht stimmte. Sein Vater blieb den ganzen Morgen im Bett, er magerte ab und sah viel älter aus. Seine Mutter wirkte traurig und voller Sorgen. Er hörte eine Nachbarin, Mrs Brennan, etwas über einen Schwarzen Hund sagen, der die Leute deprimiert machte, und seine Mutter hatte gesagt, es sei so, als läge der Schwarze Hund ausgestreckt vor der Schlafzimmertür, lasse niemanden hinein und verhindere, dass sein Vater herauskam und wieder lebendig wurde. Und dann hatte Paddy den Hund wirklich gesehen – gestern Abend.
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    Jetzt steckte er fest. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Irgendetwas Kräftiges zerrte hinten an seiner Jacke, und seine Füße stießen gegen etwas Großes, das er nicht sehen konnte. Paddy spürte, wie es sich gegen seine Knie drängte, als versuche es, ihn zu Fall zu bringen. Er hatte Angst, dass es sich bewegen und sich als eine dieser Riesenschlangen entpuppen 
     würde, eine Python – eine Boa Constrictor. Die verschlangen ihre Beute am Stück. Sie erwürgten sie zuerst und verschlangen sie dann – Tiere, auch ganz große, Vögel. Menschen. Paddy konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht schreien – seine Kehle war zu trocken und zu eng.


    Suzie wusste nicht, wo sie war. Sie wusste gar nichts mehr. Sie konnte nichts sehen. Absolut nichts. Es war, als sei sie in einem Schrank eingesperrt. Aber Schränke waren warm und behielten immer ihre Form. Das hier war anders. Es war beängstigend.


    Aber sie ging weiter. Sie ging noch einen Schritt. Sie spürte einen Atemhauch auf ihrem Gesicht. Einen stinkenden Atemhauch. Aber sie schrie nicht. Sie blieb ruhig – sie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie dachte an ihre Mutter, die Zeit, bevor der Schwarze Hund ins Haus eingedrungen war. Denn genau das war passiert, hatte ihr Tante Nuala erklärt. »Depression«, hatte die Tante gesagt, »ist wie ein großer schwarzer Hund, der sich schwer auf deine Schultern legt.« Die Tante hatte es ihr gezeigt. »Hier, über beide Schultern, deinen Nacken, sogar über den Kopf.« Aber Suzie konnte den Hund nicht sehen. Das ärgerte sie und machte ihr Angst. Sie wollte den Hund aus dem Haus jagen. Aber er war unsichtbar. Sie konnte ihn nicht bei ihrer Mutter sehen. Bis gestern Abend.


    Sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Fuß hatte sich irgendwo verfangen.


    Sie rief laut: »Hierher!«
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    Aber keiner antwortete.


    Alle anderen hatten sich verirrt oder saßen fest, waren umgeben von Dingen, die sie nicht sehen konnten. Einige hatten solche Angst, dass sie nicht einmal mehr wussten, wer sie waren. Es war, als erwachten sie in einem Alptraum, anstatt ihm zu entfliehen. Jeder Einzelne von ihnen, Gloria und Raymond auch, sogar Ernie, hatten schon einmal geträumt, sie seien in einem kalten, dunklen Dschungel gefangen. Aber das hier war kein Traum und sie würden nicht aufwachen. Denn sie waren ja schon wach.


    Der Hund heulte nun, und Glorias Frage: »Warum will er, dass wir ihn jagen?« schien sich selbst zu beantworten.


    »Es ist eine Falle«, sagte Gloria.


    Niemand hörte sie.


    Dann hörte sie die Stimme.


    »Ich beiße dich nicht«, sagte die Stimme.


    Es war der Hund. Gloria war sich dessen ganz sicher, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.


    »Nein«, sagte die Stimme, der Hund. »Du bist es gar nicht wert, gebissen zu werden.«


    Es war eine grauenvolle Stimme. Sie war tief und höhnisch und irgendwie feucht. Gloria fühlte sie auf ihrer Haut, im Gesicht, im Genick. Sie versuchte, die Stimme abzuwischen.


    »Du bist unnütz.«


    Die Stimme war von einer stinkenden Wolke begleitet.
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    »Genau«, sagte die Stimme. »Genau so unnütz 
     bist du. Genau das passiert mit allem, was dich umgibt. Alles verfault einfach so.«


    Gloria wollte weinen. Sie spürte das Fell des Hundes an ihrem Gesicht. Es war struppig und nass.


    »Unnütz«, flüsterte er.


    Er war ganz dicht neben ihr. Er glitt und schwebte um sie herum. Jetzt konnte sie die anderen überhaupt nicht mehr hören. Es war ganz still, als flüsterte der Hund den anderen ganz heimlich dieselben Worte zu. Sie konnte ihn immer noch nicht sehen.


    Aber er war eindeutig da. Sie schlief nicht.


    »Du bedeutest niemandem etwas«, sagte er.


    Gloria wusste, dass das nicht stimmte. Aber es fühlte sich so an, als ob es stimmte. Sie wollte sich einfach auf den kalten Boden legen.


    »Gute Idee«, sagte der Hund.


    Sie würde sich hinlegen und fliehen, die Augen schließen und davonschweben, nach Hause. Sie musste sich einfach hinlegen. Sie musste einfach die Augen schließen. Sie musste einfach alles vergessen.


    »Großartige Idee.« Die Stimme des Hundes klang spöttisch.


    Sie kauerte sich auf den Boden.


    »Genau so.«


    Aber da hatte sie eine andere Idee.


    »Super.«


    Sie flüsterte das Wort und es erzeugte ein kleines, geflüstertes Licht, kaum sichtbar.


    Sie hörte ein Ächzen.
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    Sie sagte es noch einmal.


    »Super.«


    Lauter. Das Ächzen kam jetzt aus größerer Entfernung. Der Hund wankte, wich zurück. Der Gestank war verflogen und jetzt, im Licht, konnte sie den Hund sehen. Es war nur ein großer Hund, der davonrannte. Vor Gloria. Und sie wusste, dass der Hund log. Sie war nicht unnütz.


    »Super!«, rief sie laut. »Raymond!«


    »Hier.«


    »Ruf: Super!«


    »Super!«


    Die Bäume sahen wunderschön aus. Dann war es wieder dunkel.


    »Hey, Ernie!«, schrie Gloria.


    »… was?« Er klang traurig, zu drei Vierteln eingeschlafen.


    »Ruf: Super!«


    »… Und warum…?«


    »Mach es einfach.«


    »Ok. Super, super, verflixt super!«


    Die Bäume waren hell erleuchtet, wunderhübsch, wie im Film. Jetzt erkannte Gloria die anderen Kinder. Einige rappelten sich gerade vom Boden auf. Sie alle sahen aus, als hätten sie geschlafen und einen schrecklichen Alptraum gehabt, der sie noch nicht ganz losgelassen hatte.


    »Ruft alle laut!«, sagte Gloria. »Super! Los doch!«
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    »Super«, sagte Paddy. Es war gut, seine eigene Stimme zu hören, zu wissen, dass er wieder wach war, und sicher.


    Suzie schrie das Wort laut und lachte.


    Auch Raymond lachte. Er hob die Arme und boxte in die Luft. »Jaaaa!«


    Sie marschierten alle Seite an Seite unter den funkelnden Bäumen hindurch.


    Sie hörten, dass der Hund vor ihren Stimmen davonrannte. Sie hörten das Geräusch seiner Pfoten. Und jetzt sahen sie ihn, zwischen den Baumstämmen hindurch.


    Die Bäume standen nicht mehr so dicht und undurchdringlich zusammen. Die Kinder konnten den Himmel sehen, die Wolken, die über sie hinwegzogen.


    Sie kamen unter den Bäumen hervor. Gloria hatte das Gefühl, als hätte sie Tage in diesem Wald verbracht, wäre tagelang hindurchgewandert. Alle hatten dasselbe Gefühl. Sie sahen einander an wie Leute, die sich eine Ewigkeit nicht gesehen haben. Sie gingen weiter, bis alle unter den Bäumen hervorgetreten waren, und die feuchte Kälte haftete noch an ihren Kleidern und ihrer Haut.


    Schließlich hielten sie an und versammelten sich.


    »Sind alle da?«, fragte Raymond.


    Die meisten von ihnen, jedenfalls die Älteren, sahen sich um.


    »Wie sollen wir das wissen?«, fragte Paddy.


    Das war eine gute Frage. Das hier war kein Schulausflug oder eine Gruppe von Freunden auf Abenteuertour. Sie hatten einander nie gesehen, bevor sie gemeinsam in den Park gelaufen waren.
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    Gloria sah sich um. Sie kannte ihren Bruder und 
     Ernie. Sie kannte die Namen von Paddy und Suzie. Sie lächelte Suzie zu. Aber sonst kannte sie niemanden. Deswegen war Paddys Frage »Wie sollen wir das wissen?« eine gute Frage, und sie war auch ein bisschen unheimlich. Sie konnten nicht wissen, ob jemand fehlte.


    »Was sollen wir tun, Ray?«, fragte Gloria.


    »Wir zählen durch«, sagte Raymond. »Hört mal her«, rief er in die Runde. »Lasst euch von den Kindern in eurer Nähe die Namen sagen, und wenn wir das nächste Mal anhalten, achtet ihr darauf, dass sie da sind.«


    »Gute Idee«, sagte Paddy.


    Sie standen eine Weile still. Raymond zählte schnell durch. Sie beobachteten durch die Dunkelheit hindurch, wie der Schwarze Hund in Richtung Zoo lief. Sie fragten einander nach ihren Namen.


    »James.«


    »Chantelle.«


    »Suzie.«


    »Cormac.«


    »Ailish.«


    »Glenn.«


    »Mark.«


    »Paula.«


    »Conor.«


    Es gab vier Conors, zwei Aislings, eine Precious, einen Sunday, drei Hollys und einen Boris.
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    Raymond war fertig. »Siebenundvierzig«, sagte er. »Merkt euch das alle.«


    »Siebenundvierzig«, sagte Suzie.


    »Siebenundvierzig«, sagte Boris.


    Der Schwarze Hund hatte beinahe die Zoomauer erreicht.


    »Wird er größer?«


    »Sieht so aus… weiß nicht… vielleicht.«


    »Los, weiter!«


    »Wartet mal«, sagte Gloria. »Sollten wir nicht nachsehen, ob noch einer, na ja, unter den Bäumen schläft?«


    Keiner wollte noch einmal umkehren. Aber keiner wollte »Nein!« sagen.


    Da hörten sie eine Stimme.


    »Alles in Ordnung.«


    Sie konnten niemanden sehen, aber die Stimme schien von hinten zu kommen, aus den Bäumen.


    »Ihr habt niemanden vergessen.«


    Die Stimme war ruhig und nett – die Stimme eines Großvaters.


    »Los, kommt.«


    Sie rannten los.


    »Da laufen sie hin«, sagte die Eule zu ihrer Freundin, der zweiten Eule.


    »Diesmal haben sie auf dich gehört«, sagte die zweite Eule.


    »Ja«, stimmte die erste Eule zu.


    »Meinst du, sie schaffen es?«, wollte die zweite Eule wissen.
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    »Na ja«, sagte die erste Eule. »So weit haben sie es schon mal geschafft.«


    »Ich bin beeindruckt.«


    »Ich auch.«


    »Also, wer weiß«, sagte die erste Eule. »Vielleicht kriegen sie es wirklich hin.«


    »Wir haben ein Problem, wenn es nicht klappt.«


    »Das stimmt«, sagte die erste Eule. »Aber sieh sie dir doch an da unten. Sie haben Mut.«


    »Ja«, stimmte die zweite Eule zu. »Den haben sie.«
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    Die Kinder beobachteten, wie der Schwarze Hund über die Zoomauer sprang. Er sah jetzt noch größer aus.


    »Können wir nicht, na ja, nach Hause gehen?«, fragte ein Junge namens Cormac.


    »Nein«, sagte Raymond. »Wir müssen ihn aufhalten.«


    »Ja«, sagte Gloria – sie musste ein bisschen nach Luft ringen. »Und jetzt wissen wir, wie das geht.«


    »Wie denn?«


    »Mit ›super‹.«


    »Ach so, ja.«


    Sie liefen mitten hinein in die Gefahr – ja, sie liefen ihr nach, verfolgten sie. Das war allen klar. Aber 
     es war einfacher zu rennen als stillzustehen, und keiner wollte zurückbleiben – allein.


    »Seht mal da!«, rief Ernie.


    »Cool!«


    Von der anderen Seite des Parks liefen noch mehr Kinder auf sie zu.


    »Frühstück!«, sagte Ernie.


    »Halt die Klappe, Ernie«, sagte Gloria.


    »Ich mach nur Spaß«, sagte Ernie. »Mit Rice Krispies bin ich auch zufrieden.«


    »Kommt jetzt.«


    Sie alle rannten in Richtung Zoo.


    Aber der Zoo war geschlossen. Es war immer noch dunkel, und so war alles verriegelt und niemand saß hinter der Glasscheibe, an der man sonst Eintritt bezahlen musste.


    Die Mauern waren sehr hoch.


    »Er ist drübergesprungen«, sagte Chantelle. »Ich habe ihn gesehen.«


    »Alle Hunde können springen«, sagte Sunday.


    »Sie ist zu hoch zum Drüberklettern«, sagte Gloria. »Was machen wir jetzt?«


    Ernie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »In ein paar Stunden machen sie auf«, sagte einer der Conors.


    »Wir können ja so lange warten«, schlug der Junge namens Cormac vor.


    »Auf… keinen… Fall«, sagte eines der neuen Mädchen, Alice.
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    Sie war gerade erst angekommen und sie keuchte 
     ein bisschen. Sie hatte noch nicht einmal aufgehört zu rennen, als sie redete.


    »Auf… keinen… Fall…will… ich… warten.«


    »Genau«, stimmte ein anderes Kind zu, dann noch eins.


    »Wir müssen den Hund erwischen, das wisst ihr doch.«


    »Ja, aber wie?«


    Es fiel schwer, mutig zu sein, wo sie einfach da standen und es so kalt und dunkel war. Der Alptraum-Hund schwebte immer noch um ihre Köpfe herum, flüsterte ihnen ins Ohr:


    »Unnütz!«


    Sie starrten immer noch die Mauer an. Die schien von Sekunde zu Sekunde höher zu werden.


    Dann redete Raymond. »Ernie.«


    »Hm?«


    »Heb mich hoch«, sagte Raymond.


    »Hm?«, machte Ernie. »Auf keinen Fall.«


    »Los jetzt«, sagte Raymond. »Ich steige auf deine Schultern.«


    »Nein, das machst du nicht«, sagte Ernie.


    »Hör zu«, sagte Raymond. »Ich steige auf deine Schultern…«


    Paddy wollte protestieren. Er wollte auch eine Rolle spielen. Aber dann hörte er Raymond sagen:


    »Und Paddy kann auf meine Schultern steigen. Und alle anderen können an uns hoch über die Mauer klettern.«
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    »Cool.«


    »Ja, große Klasse«, sagte Ernie. »Und alle dürfen mit ihren dreckigen Füßen auf meinem Kopf herumtrampeln.«


    »Komm schon, Ernie«, sagte Gloria. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


    Ihr gefiel die Idee. Sie konnte kaum erwarten, zu sehen, was passieren würde.


    »Nein«, sagte Ernie. »Ich bin ein Vampir und keine Leiter.«


    »Ach, Ernie.«


    »Darf ich in ein paar Knöchel beißen, wenn sie an meinen Eckzähnen vorbeikommen?«


    »Auf keinen Fall, Ernie.«


    Ernie seufzte. »Das ist unfair.«


    Er stellte sich mit dem Rücken gegen die Mauer und beugte ein Knie, sodass Raymond hochklettern konnte.


    Er streckte seine Hand aus: »Kommt zu Ernie.«


    Alle sahen zu, wie Raymond von Ernies Knie auf seine Hüfte und dann auf seine Schultern kletterte. Raymond lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann sahen sie zu, wie Paddy von Ernies Knie auf seine Hüfte auf seinen Kopf…


    »Aua!«


    »Tut mir leid.«


    … auf seine Schultern, auf Raymonds Knie, Hüfte und Schultern stieg.
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    Gloria und Suzie und das neue Mädchen halfen den kleineren Kindern, an Ernie hochzuklettern und Raymonds helfende Hände zu packen.


    Gloria stupste Alice, das neue Mädchen, in die Seite. »Das ist mein Bruder«, sagte sie stolz.


    »Welcher?«, fragte Alice. »Dieser Vampir-Typ?«


    »Aber nein«, sagte Gloria. »Der andere. Raymond.«


    »Ist er der Chef?«, fragte ein neuer Junge, Damien.


    »Na ja«, sagte Gloria. »Irgendwie schon.«


    Ein paar der anderen Kinder nickten. Keiner von ihnen kannte Raymond, aber sie mochten ihn. Sie waren gern in seiner Nähe. Er gab ihnen das Gefühl, ein bisschen mehr in Sicherheit zu sein, und mutiger.


    »Wer ist als Nächster dran?


    »Ich.«


    »Nein, ich.«


    Ernie schnappte das kleinste Kind, einen Jungen. »Komm her, du Leckerbissen.«


    »Ernie…«, sagte Gloria warnend.


    »Mach ja nur Spaß«, sagte Ernie und hielt den Jungen hoch, sodass Raymond ihn übernehmen und an Paddy hochreichen konnte. Der kleinste Junge lachte dabei. Die andren sahen zu, wie er an Paddy hochkletterte und sich dabei an dessen Jeans und Kapuze festhielt. Er erreichte den Rand der Mauer und setzte sich rittlings darauf. Sie lachten und vergaßen, dass sie Angst hatten.


    »Jetzt bin ich dran!«


    Nach weniger als drei Minuten saßen alle auf der Mauer. Gloria war die Letzte, die nach oben geschoben wurde.


    [image: e9783641176075_i0097.jpg]


    »Los geht’s«, sagte Ernie und griff ihr vorsichtig unter die Arme.


    Ihre Füße entfernten sich vom Boden.


    »Danke, Ernie.«


    »Kein Problem.«


    Sie kletterte über Ernie – »Bis gleich, Ernie« – an Raymond vorbei – »Bis gleich, Raymond« – und weiter bis zu Paddy. Sie konnte jetzt über die Mauer sehen und erkannte all die Bäume und den See unddie Afrika-Abteilung ganz hinten im Zoo. Die anderen Kinder machten ihr Platz und sie setzte sich.


    Keiner war mehr übrig bis auf die drei Jungen, die die Leiter gebildet hatten. Paddy hob ein Bein von Raymonds Schulter. Es sah so aus, als würde er springen, aber er wandte sich um und packte die Mauerkante. Damien und Alice halfen ihm hinauf.


    Damit blieben nur Raymond und Ernie.


    Paddy legte sich bäuchlings auf die Mauerkante.


    »Haltet meine Beine fest«, sagte er zu Damien und Alice.


    Raymond machte dasselbe, was Paddy gemacht hatte. Er stieg von Ernie hinunter und wandte sich um. Er streckte die Hände aus und Paddy packte sie. Dann kletterte Raymond hoch und hielt sich dabei an Paddys Arm fest.


    Jetzt war nur Ernie übrig.


    »Wie kommst du denn hoch, Ernie?«, rief Gloria nach unten.


    »Hab nicht die leiseste Ahnung«, sagte Ernie.
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    Sie hörten einen lauten heiseren Vogelschrei und sahen eine große Möwe, die herunterstieß und auf 
     einer Mülltonne vor der Mauer landete, dann von der Mülltonne aus über die Mauer flog oder beinahe sprang – dicht über ihre Köpfe.


    »Du, Ernie…«


    »Ich weiß«, sagte Ernie. »Ich mache das Gleiche wie die Möwe. Ist doch nichts dabei.«


    Sie sahen zu, wie Ernie sich in Richtung der Bäume entfernte. Gloria dachte schon, er ginge nach Hause, aber dann drehte er sich um und fing an zu gleiten – ganz schnell. Er schoss genau auf den Mülleimer zu. Gerade als er ihn erreichte, hörte er auf zu gleiten und rannte richtig – schnell, sehr schnell. Dann sprang er.


    Sie hielten die Luft an und jubelten. Ernies Umhang breitete sich aus. Es sah so aus, als würde Ernie wirklich fliegen, als er auf dem Deckel der Mülltonne landete, die Beine anzog, sich abstieß und gegen die Mauer sprang.


    »Oje…«


    Er schoss über die Mauer hinweg.


    Gloria konnte nicht hinsehen… aber sie tat es, sie musste einfach. Sie sah, wie Ernie mitten in der Luft nach hinten griff und mit beiden Händen die hinteren Zipfel seines Umhangs packte und hochhielt. Ernies Umhang verwandelte sich in einen Fallschirm und Ernie schwebte zu Boden, innerhalb der Zoomauern.


    Er landete, fiel hin, stand auf und schüttelte seinen Umhang.


    »Ist doch nichts dabei«, sagte er.


    Die Kinder auf der Mauer jubelten und applaudierten. Die meisten von ihnen hatten noch nie so etwas Cooles gesehen.


    Ernie stellte sich mit dem Rücken zur Wand und Raymond ließ sich auf seine Schultern hinunter.


    »Putz dir die Füße ab«, sagte Ernie.


    Paddy stellte sich auf Raymonds Schultern, mit dem Gesicht zur Mauer, und die Kinder kletterten und rutschten über seinen Rücken, über Raymond, über Ernie, auf den Boden. Hier im Zoo hatten sie jetzt alle weniger Angst – auch die größeren Kinder.


    Gloria landete, dann Paddy, dann Raymond.


    Sie waren bereit.


    Aber es gab ein neues Problem: Wohin war der Hund gelaufen?


    »Ernie«, sagte Raymond.


    »Was’n jetzt?«


    »Siehst du den Hund irgendwo?«


    »Nein.«


    »Nicht von hier aus, Ernie«, sagte Gloria und zeigte auf die nächste Mülltonne. »Von da oben.«


    »Verstanden«, sagte Ernie und schwebte los in Richtung Mülltonne.


    »Das ist so cool«, sagte Precious.


    Alle sahen zu, wie Ernie lossprang und auf der Tonne landete.


    »Siehst du was, Ernie?«


    »Da drüben«, sagte Ernie. »Diese großen Dinger. Die Wie-heißen-die-noch-schnell? Die Elefanten.


    Er zeigte geradeaus, ein bisschen nach rechts.


    »Die drehen gerade ein bisschen durch«, sagte Ernie.


    »Kommt mit«, sagte Raymond.


    »Kommt mit«, sagte Damien, der nicht einsah, warum er immer tun sollte, was Raymond sagte.


    »Kommt mit«, sagte Alice, die nicht einsah, warum sie immer tun sollte, was zwei magere Jungs sagten.


    »Kommt mit«, sagte Paddy, der Alice ganz wunderbar fand.


    Sie rannten alle zusammen los. Zusammen fühlten sie sich größer, stärker, und ihre Füße machten auf dem Pfad einen gewaltigen Lärm. Der Himmel war jetzt wolkenlos und klar. Deswegen konnten sie sehen, wohin sie rannten.


    Sie rannten an den Erdmännchen vorbei.


    »Schnappt ihn euch, Kinder!«


    »Wer hat das gesagt?«, fragte Gloria.


    »Weiß nicht«, sagte Suzie.


    Sie rannten weiter.


    Damien wollte schneller rennen, Raymond überholen und an die Spitze gelangen. Und Raymond wollte Damien überholen. Aber sie mussten dafür sorgen, dass die anderen Kinder dicht hinter ihnen blieben, besonders die kleinen. Sie wussten nicht genau warum, aber ihnen war klar, dass sie so viele Kinder wie nur möglich brauchten, um den Hund zu fangen und das Narrenbein zurückzuerobern. Ihnen taten richtig die Füße weh, weil sie so langsam rennen mussten.
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    Raymond beschloss, Damien nicht zu hassen, und sofort fiel es ihm leichter, langsam zu rennen.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Damien.«


    »Ich heiße Ray.«


    Die Kinder preschten an den Lemuren und den Spinnenaffen vorüber.


    »Ich bin bloß froh, dass ich keinen Eintritt bezahlt habe«, sagte Paddy. »Das wäre eine ganz schöne Geldverschwendung.«


    Alice lachte und Paddy freute sich. Er war begeistert und fühlte sich allmächtig. Diesem Hund würde er so kräftig eine verpassen, dass er bis zum Mond flog. Oder bis zum Mars. Paddy konnte sich nicht so recht entscheiden.


    Auch Alice war glücklich. Sie fand Paddy großartig und beschloss für sich, dass sie beide heute Abend verabredet waren. Sie ging zum allerersten Mal mit einem Jungen aus!


    »Ach, sieh mal«, sagte sie. »Das Schlangenhaus.«


    »Kein Interesse«, sagte Paddy.


    Auf keinen Fall würde er irgendeine Schlange ansehen. Aber er fühlte sich elend, wie ein Feigling. Er konnte sich vorstellen, dem Schwarzen Hund eins auf die Nase zu geben, aber er konnte keine Schlange ansehen, noch nicht einmal ein Gebäude, in dem Schlangen hausten.


    Sie rannten am See entlang, vorbei an den Rosa Flamingos, die an seinem Ufer standen. Aber sie nahmen sich nicht die Zeit, die Flamingos anzusehen.
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    »Das hier ist ein Zoo, halloooo!«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Keine Ahnung.«


    Gloria rannte neben Ernie her.


    »Macht es Spaß, ein Werwolf zu sein, Ernie?«


    »Weiß ich doch nicht«, sagte Ernie. »Ich bin ja ein Vampir.«


    »Ach so ja. Macht das Spaß?«


    »Ist ganz okay«, sagte Ernie. »Ist ein bisschen langweilig.«


    »Aber du trinkst gern Blut, oder?«


    »Ich sag dir was«, sagte Ernie. »Es schmeckt besser als Orangensaft.«


    »Ich hasse Orangensaft.«


    »Dann bist du selbst ja auch fast ein Vampir.«


    »Cool.«


    Gloria war beinahe glücklich. Der Wald, die bösen, geflüsterten Worte lagen schon weit hinter ihr. Sie hatten den Hund in die Flucht geschlagen und Gloria war sicher, sie würden ihn besiegen.


    Sie verließen den Hauptweg und rannten einen Waldweg entlang. Das Elefantengehege kam immer näher. Sie konnten jetzt nicht mehr so viel sehen, denn der Pfad wand sich und die Baumkronen ragten über ihm auf, beugten sich über sie wie ein grünes und braunes Dach.
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    Paddy rannte immer noch neben Alice her. Er holte tief Luft und redete, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Es wäre cool, wenn wir noch mal zurückkommen und uns den Zoo in Ruhe ansehen könnten. Zusammen oder so. Oder?«


    »Nein«, sagte Alice.


    Paddy verschlug es den Atem. Er wäre beinahe hingefallen. Jetzt fühlte er sich noch schlechter. Er wollte sich umdrehen und weglaufen. Aber er rief sich in Erinnerung, warum er hier war.


    Paddy konnte seinen Vater am Küchentisch sitzen sehen, mit seinem traurigen Gesicht. Er konnte sehen, wie er versuchte zu lächeln, als müsste er ein Hundertkilo-Gewicht heben, als wären seine Lippen, sein Mund zu schwer. Und deswegen rannte Paddy weiter, aber er rannte jetzt schneller und ließ Alice zurück.


    Alice versuchte, mit Paddy Schritt zu halten. Aber sie schaffte es nicht. Sie wollte noch mehr zu ihm sagen, aber nachdem sie »Nein« gesagt hatte, war ihr die Puste ausgegangen. Sie wollte noch hinzufügen: »Aber wir könnten stattdessen ins Kino gehen.« Denn offenbar fand Paddy den Zoo ja langweilig. Er hatte doch »Kein Interesse« gesagt, als sie ihm das Schlangenhaus gezeigt hatte. Aber Paddy rannte voraus, bevor sie es aussprechen konnte.
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    Alice wollte weinen. Sie fühlte sich so müde, so weit von zu Hause weg, sie wollte einfach nur stehen bleiben und dann nach Hause gehen. Aber sie rannte weiter – sie dachte an ihren großen Bruder Luke. Der Schwarze Hund hatte ihren Bruder heimgesucht, er war schuld daran, dass Luke nicht mehr schlief und nicht mehr lachte und Alice nicht mehr wie früher zum Lachen brachte. Der Schwarze Hund hatte Luke verwandelt – Alice hatte gehört, dass ihre Mutter 
     das sagte – und Alice wollte ihren alten Luke zurück. Also rannte sie weiter.


    Die Kinder blieben immer noch zusammen, ein großes Knäuel aus Köpfen, Ellbogen und Knien. Sie rannten an den Roten Pandas und den Pinselohrschweinen vorbei. Ein gewaltiger Lärm lag in der Luft. Die Tiere erwachten nach und nach.


    »Die Kinder sind hier!«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Lauf weiter. Los!«


    Sie hatten das Elefantengehege beinahe erreicht. Sie mussten nur noch um eine scharfe Wegbiegung rennen. Die plötzliche Kurve brachte manche zum Lachen, sie stießen gegeneinander.


    »Da, nimm!«


    »Nimm du!«


    »Nimm du zurück!«


    Sie bogen um die letzte Ecke. Und dann kam der Schock.


    Der Schwarze Hund war da.


    Er hatte auf sie gewartet.


    Sie hörten sein Heulen, bevor sie ihn sahen. Es war ein Heulen, das die Luft über dem Zoo zerriss.Alles andere war verschwunden. Es gab nur noch das Heulen. Ein Heulen, das anhielt und zu einem Wort wurde, das in der Luft hing wie giftiges Gas.


    »Unnütz!«
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    Der Schreck machte sie blitzartig müde, erschöpft. Es war, als sauge er ihnen die ganze Luft weg. Sie 
     waren die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Sie waren stundenlang gerannt.


    »Unnütz!«


    Sie sanken zu Boden. Raymond, Suzie, Damien, Gloria – sie alle. Sie alle legten sich einfach auf den schlammigen Weg. Keiner redete oder protestierte, kein Tier blökte oder brüllte. Die Tierstimmen waren ganz plötzlich verstummt – vollkommen. Nur ein einziges Wort hing in der Luft.


    »Unnütz!«


    Glorias Augen brannten vor Trauer. Ihre Lider fielen zu. Irgendwo gab es ein Wort, das sie dringend brauchte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie konnte sich an gar nichts erinnern. Sie musste schlafen.


    »Unnütz!«


    Es stimmte. Sie war zu nichts nutze. Sie war zu müde, um irgendetwas zu tun. Ihre Augen waren so schwer und nass. Sie musste die Augen schließen. Nur für eine Minute. Mehr musste sie nicht tun. Mehr konnte sie nicht tun. Denn sie war unnütz. Sie tat es jetzt, schloss die Augen. Sie… schloss die… Augen… jetzt… für… immer.


    »Entschuldigung!«
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    Glorias Augen waren noch nicht ganz geschlossen. Da war etwas Rosarotes. Es stakste über die schlafenden Kinder hinweg. Ein Flamingo. Es war ein Flamingo. Es waren ganz viele Flamingos. Eine Riesenbande Rosa Flamingos, und alle marschierten auf den Hund zu. Glorias Augen fielen wieder zu. Aber…


    »Entschuldigung!«, sagte der erste Flamingo noch einmal.


    Gloria konnte den Hund jetzt sehen. Ein großer – ein riesiger! – wütender Hund. Seine Augen waren blutunterlaufen und etwas Gelbes tropfte ihm aus den Mundwinkeln. Er starrte auf die Flamingos.


    »Ja, Sie meine ich!«, schrie der Flamingo den Hund an. »Mit Ihnen spreche ich! Hier gibt es Leute, die schlafen wollen, ist Ihnen das klar? Wir brauchen unsere acht Stunden Schlaf!«


    »Unnütz!«


    »Wir sind rosa!«, sagte der erste Flamingo. »Natürlich sind wir unnütz. Darum geht es doch gerade!«


    »Du Witzfigur!«


    Gloria musste unwillkürlich lächeln. Ein sprechender Flamingo. Es war–


    »Super«, sagte sie.


    Jetzt fiel es ihr wieder ein. Das war das Wort, das sie vergessen hatte, das Wort, an das sie sich erinnern musste, das sie brauchte.


    »Super«, sagte sie noch einmal.


    Der Flamingo wandte seinen Kopf auf dem langen rosa Hals und starrte Gloria an.


    »O, vielen Dank«, sagte der Flamingo – jetzt war er boshaft. »Zu wenig, zu spät.«


    Ein boshafter Flamingo! Das war–


    »Super«, sagte Gloria.
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    Der Hund schien sich zu bewegen, zu schwanken – zurückzuweichen, den Kopf zu heben.


    »Wacht auf!«, schrie Gloria. »Ihr alle! Los! Wacht schon auf!«


    Sie sah den Hund an. Seine Augen leuchteten jetzt noch tiefer rot, sie funkelten wütend. Sein Maul – sie konnte nicht einmal hinsehen. Sein Atem! Sie wandte sich ab. Sie konnte den Hund nicht ansehen.


    Aber sie schrie laut:


    »Super!«


    Sie hörte das Stöhnen – alle hörten es – und das Gewicht des Hundes schien sich von ihnen zu heben. Sie sah jetzt den Kopf des Hundes, er zog sich zurück, weiter weg, höher hinauf. Er war nicht mehr so nah und der widerliche Atem verflog. Der Hund zog sich zurück.


    »So ist es brav!«, sagte der erste Flamingo. »Geh ein bisschen Gassi!«


    »Oder Bällchen jagen!«, sagte ein zweiter.


    »Unter ein Auto – hallihallo!«


    Gloria musste lachen.


    Die anderen Kinder wachten allmählich auf. Einige standen schon wieder auf den Beinen. Manche gähnten, eins oder zwei weinten. Aber sie sahen es und spürten es: Der Schwarze Hund rannte davon.


    Alice kroch über den Boden zu Paddy hinüber.


    »Alles in Ordnung, Paddy?«


    »Ja«, sagte Paddy. »Was ist passiert?«


    »Der Schwarze Hund war hier«, sagte Alice.»Schau!«
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    Der Hund rannte, galoppierte quer durch das Elefantengehege. Dicke Erdklumpen flogen hinter ihm 
     durch die Luft. Er rannte wie der Teufel. Der Hund war jetzt weiter weg, aber immer noch riesig, nur wenig kleiner als die erwachsenen Elefanten. Sie konnten das Trommeln seiner Pfoten auf der Erde unter ihren Füßen spüren.


    Einer der Elefanten hob den Rüssel und trompetete: »Raus aus unserem Garten!«


    »O Hilfe, Raymond«, sagte Gloria. »Jetzt reden auch noch die Elefanten.«


    Sie beobachteten, wie der Hund bis ans andere Ende des Geheges lief und dann über den hohen Zaun setzte. Er blieb lange in der Luft. Unendlich lang schien er zu schweben. Dann war er auf der anderen Seite. Verschwunden.


    »Los, kommt!«


    Raymond rannte los und die anderen Kinder folgten ihm. Sie waren wieder wach. Sie hatten überlebt und sie besaßen das Zauberwort.


    »Super!«


    Sie waren wieder die Sieger. Sie waren überhaupt nicht mehr müde – waren zum Bersten mit Sauerstoff und Energie angefüllt. Die Energie, die Kraft, die sie in ihren Beinen und Armen spürten, kam daher, dass sie wussten, wofür sie rannten. Sie würden den Schwarzen Hund für immer vertreiben. Und dann würden sie zu ihren glücklicheren Familien zurückkehren.


    Sie rannten den Weg zurück, den sie hergekommen waren. Sie rasten am See und an den Flamingos vorbei.


    »Das hier ist ein Zoo, hallihallo!«, sagte ein Flamingo. »Eigentlich sollt ihr stehen bleiben und schauen!«


    Gloria rief zurück: »Ihr seid wunderhübsch!«


    »Das wissen wir – hallihallo! Los, fangt diesen widerlichen Hund!«


    Sie näherten sich dem Gehege der Erdmännchen.


    »Los, schnappt ihn euch, Kinder!« Das Erdmännchen hüpfte auf und ab. Aber er konnte die Mauerkante nicht erreichen.


    »Komm wieder ins Bett, Kevin«, sagte seine Frau.


    »Ich will was seeeeeehen!«, sagte Kevin. »Ach, ich hoffe, sie haben Erfolg!«


    »Ich auch«, sagte seine Frau. »Sie werden sich alle Mühe geben.«


    »Alle Kühe heben?«


    »Du hast wieder was in den Ohren, Kevin.«


    »Kann sein, Schatz«, sagte das Erdmännchen. »Aber sehen kann ich perfekt und du bist so schön, dass mein Herz auf und ab hüpft!«


    Kevins Frau versuchte zu lächeln. Sie liebte Kevin, aber sie war sehr deprimiert. »Armer Kevin.«


    »Nein, nein!«, sagte Kevin. »Reicher Kevin! Teurer Kevin!«


    Die Kinder sausten vorbei. Kevin sah wieder auf die Mauer und rief ein letztes Mal: »Los, schnappt ihn euch, Kinder!«


    »Wer hat das gesagt?«, fragte Gloria. Sie sah ein Stück von einem Erdmännchenkopf.


    »Das war iiiiiich!«


    Sie sah den kleinen Kopf nur eine Sekunde lang. Dann fiel Kevin zurück ins Gras seines Geheges. Aber sie hörte ihn wieder. Alle hörten ihn.


    »Ich wünsch euch Erfooooooolg!«


    Keiner hielt an, aber alle waren verwirrt. Gloria hatte es vorher schon gehört, aber erst jetzt verstand sie, was los war. Es dämmerte ihr und den anderen Kindern, gerade als die Sonne allmählich über Dublin aufging.


    »Alle Tiere können sprechen!«


    Das Erdmännchen hinter ihr bestätigte das.


    »Jaaaa!«, rief es. »Ich rede ununterbrochen!« Er sprang wieder in die Luft und versuchte, sich an der Mauerkante festzuhalten.


    »Komm wieder ins Bett, Kevin«, sagte seine Frau.


    »Ich will aber mit den Kindern mitgehen!«


    »Du hast hier eine Aufgabe«, sagte seine Frau.


    »Aber Liebes«, sagte Kevin. »Der Schwarze Hund macht dir das Leben zur Hölle! Er quält dich! Er ist schuld daran, dass du dich zutiefst unglücklich fühlst!« Er sprang wieder hoch.


    »Bleib bei mir, Kevin«, sagte seine Frau. »Die Kinder werden den Schwarzen Hund schon besiegen.«


    »Aber – »


    »Und deine Aufgabe hier ist wichtig«, sagte Kevins Frau. »Kinder lieben Erdmännchen. Besonders dich.«


    Kevin hörte auf zu hüpfen. »Nur weil sie denken, ich habe beim König der Löwen mitgespielt«, sagteer.
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    Die Kinder näherten sich dem Zooeingang. Die 
     Luft um sie herum war erfüllt von den Botschaften der Tiere. Das Grunzen und Zirpen hatte sich in einen Chor ermunternder Zurufe wie »Viel Glück!« verwandelt.


    »Schnappt ihn!«


    »Gebt ihm eins drauf!«


    »Beißt ihn in den Hintern!«


    Es war jetzt heller, Morgendämmerung, und die Vögel im ganzen Park schon bei der Arbeit.


    »Tschilp tschilp! Twitter twitter!«


    »Bist du sicher, dass du keine Angst vor dem Tageslicht hast, Ernie?«, fragte Raymond.


    »Überhaupt nicht«, sagte Ernie. »Das ist bloß so ein altes Märchen.«


    »Aber der Schwarze Hund hat ganz schön Angst, oder?«


    »Vielleicht«, sagte Ernie. »Ich weiß nicht so recht.«


    »Warum nicht?«, fragte Gloria.


    »Weiß nicht«, sagte Ernie. »Ich komm nicht dahinter.«


    »Aber es liegt doch nicht nur an ›super‹, oder?«, fragte Raymond. »Ich meine, an dem Wort. Er hat doch nicht bloß Angst davor.«


    »Naja«, stimmte Ernie zu. »Sieht so aus. Mein eigener Hund, Fang. Der hat nur vor einem Wort Angst, nämlich vor baden.«
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    Der Zoo war geöffnet. Ein Mann, einer der Zoowärter, öffnete gerade das Tor. Er gähnte gerade, als er den Lärm hörte und sah, wie eine riesige Kinderschar 
     direkt auf ihn zustürmte. Sein Gähnen verwandelte sich in einen stummen Schrei.


    Ernie hielt vor ihm an und bleckte seine Fangzähne.


    »Sprich ein letztes Gebet, mein Freund«, sagte Ernie. »Und wasch dir den Hals.«


    Dann rannte er hinter Raymond und Gloria her. Er rief über die Schulter: »Ich komme wieder!«


    Der Zoowärter hielt sich am Tor fest… und griff sich an den Hals. Er hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


    »Sie, Herr Zoowärter«, sagte Paddy. »Müssen wir bezahlen, wenn wir rauswollen?«


    Die Puste des Zoowärters reichte nur für ein Wort.


    »Nein.«


    »Also dann«, sagte Paddy und rannte weiter.


    Alice war neben ihm. Sie fand, das sei das Lustigste gewesen, was sie jemals gehört hatte. Sie wollte es Paddy sagen, aber sie brauchte ihre ganze Puste, um mit ihm mitzuhalten.


    Alle Kinder rannten am Zoowärter vorbei.


    Die Morgenstunde im Zoo wirkte beinahe wieder normal, allerdings machten die Tiere weit mehr Lärm als üblich: überall Grunzen, Kläffen, Heulen, Bellen und Schnattern. Der Zoowärter würde gleich hineingehen und sie anbrüllen.
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    Aber die Kinder – ihr Anblick, ihre Stimmen, ihre Aufregung… das hatte den Zoowärter an etwas erinnert. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte den Tieren früher jeden Morgen vorgesungen. Damals, 
     bevor der Schwarze Hund in seinem Zuhause aufgetaucht war.


    Das hatte er vergessen, und ebenso hatte er vergessen, wie Singen ging.
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    Ihm fiel noch etwas anderes ein, etwas, was dieser freche Junge mit dem schwarzen Umhang zu ihm gesagt hatte. Die Kinder waren noch zu sehen, die letzten rannten eben erst aus dem Park. Der Zoowärter legte die Hände um den Mund und rief ihnen nach: »Ich habe mir den Hals gewaschen!«
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    Es war sehr früh am Morgen in Dublin und die Menschen, die noch im Bett lagen, hörten ein Geräusch, das jeder Einwohner dieser Stadt gerne mag: das Nebelhorn eines Schiffs draußen in der Bucht. Aber sie hörten noch etwas anderes. Die Vögel. Dublins Vögel machten häufig ziemlichen Lärm, aber das hier war anders. Es war, als herrsche da draußen der Krieg der Vögel – all das Krächzen und Kreischen –, und offenbar befanden sich die Möwen auf der Seite der Sieger.


    Aber die meisten Menschen schliefen noch. Es war Patrickstag, der wichtige irische Feiertag, deswegen war keine Schule und so gut wie jeder Erwachsene, der noch eine Arbeit hatte, musste heute nicht hingehen. 
     Wecker und Handys waren abgestellt und sogar die Babys schienen zu wissen, dass sie heute erst später als gewöhnlich weinen und schreien durften.


    Die Kinder waren hellwach. Sie hatten den Phoenix-Park hinter sich gelassen und rannten jetzt auf das Stadtzentrum zu, an den Ufermauern des Liffey entlang. Es fuhren noch kaum Autos oder Lastwagen, und die wenigen Erwachsenen, die ihnen begegneten, sahen müde und verfroren aus, als wären sie die ganze Nacht herumgewandert.


    Sie jagten immer noch den Schwarzen Hund. Aber–


    »Wo ist er?«, fragte Precious.


    Er war vor ihnen gewesen, einige Ecken weiter vorn. Aber dann war er verschwunden. Wieder einmal.


    Offenbar spielte er ein Spiel mit ihnen, führte sie in die Irre, neckte sie.


    Alle liefen jetzt langsamer, verunsichert, enttäuscht, erleichtert– voller Angst. Spielte der Schwarze Hund ihnen wieder einen Streich?


    »Versteckt er sich?«


    »Wo ist er hin?«


    »Lauft weiter!«, rief Damien.


    »Ja«, stimmte Raymond zu.
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    Wenn sie jetzt anhielten, würden sie es wahrscheinlich nicht schaffen, noch einmal loszulaufen. Ihre Beine würden steif werden, ihre Füße schmerzen. Sie mussten weiterrennen.


    Sie hörten eine Stimme.


    »Er ist da unten, da unten ist er!«


    Die Stimme schien von weit oben zu kommen. Gloria sah im Rennen auf, aber sie entdeckte nur einen Schwarm Möwen. Dann hörten sie die Stimme erneut:


    »Da!«


    Diesmal war die Stimme tiefer, kam von rechts. Sie sah eine Möwe, die neben ihnen über den Fluss segelte.


    »Immer meinem Schnabel nach!«


    »O mein Gott«, sagte Alice. »Die Möwe hat gerade gesprochen.«


    »Na ja, wenn alle Tiere im Zoo auch gesprochen haben«, sagte Paddy, »dann ist weiter nichts dabei.«


    Die Möwe hatte sie überholt, sie flog schneller, als sie jemals eine Möwe hatten fliegen sehen. Sie segelte oder glitt nicht, sondern schlug wie wild mit den Flügeln, wie eine riesige Wespe.


    »Ich habe gedacht, Möwen sind zu dumm zum Sprechen«, sagte Alice.


    Etwas kreischte ihr direkt ins Ohr. Es war eine weitere Möwe, die neben ihrer Schulter dahinflog.


    »Da hast du dich getäuscht, meine Liebe«, schrie die Möwe Alice an. »Seht ihr den da, ihr seht ihn doch, oder?«


    Der Schnabel der zweiten Möwe deutete auf die erste Möwe, die ihnen vorausflog.


    [image: e9783641176075_i0113.jpg]


    »Ja«, sagte Alice. Zum ersten Mal im Leben unterhielt sie sich mit einer Möwe.


    »Tja, das ist mein Typ.«


    »Wirklich?«


    »Mein Lebensgefährte.«


    »Oh«, sagte Alice. »Du bist also ein Mädchen?«


    Die Möwe starrte Alice an. Das kriegte sie unglaublich gut hin, wenn man bedenkt, dass sie direkt gegen den Wind flog.


    »Sieht man das etwa nicht?«, kreischte sie schließlich nach sechs sehr langen Sekunden.


    »Ähm…«


    »Und du hältst uns für dumm?«, kreischte die Möwe. »Unglaublich!«


    Und sie flog hinter ihrem Lebensgefährten her.


    »Pete!«, krächzte sie. »Warte auf mich!« (Versucht doch mal, »Pete« zu krächzen. Das ist nicht einfach.)


    Sie sahen es jetzt. Sie verstanden, was los war. Alle Möwen flogen mit ihnen mit. So fühlte es sich jedenfalls an und so sah es aus. Jede Möwe der Stadt schien über oder neben ihnen dahinzufliegen. Es war, als rannten sie durch einen Tunnel aus Möwen. Eigentlich hätte ihnen das Angst machen müssen. Tat es aber nicht. Die Möwen waren auf ihrer Seite, sie standen ihnen bei.


    »Weiter so!«


    »Ihr macht das großartig!«


    »Wenn man bedenkt – ganz ohne Flügel!«


    »Und ohne richtigen Schnabel!«
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    Die Kinder rannten an den Collins Barracks vorbei. Immer noch keine Spur vom Schwarzen Hund. Aber die Möwe vor ihnen deutete weiterhin mit dem 
     Schnabel direkt geradeaus, am Fluss entlang. Sie flog unter der James-Joyce-Brücke hindurch.


    »Huiiiiiii!«


    »Pete! Warte auf mich, ja?«


    Gloria liebte Möwen. Sie erinnerte sich an einen Ausflug mit Onkel Ben. Raymond war nicht dabei gewesen, auch keiner ihrer Eltern. Nur Gloria und Onkel Ben. Sie waren zusammen in seinem Auto an diesen fantastischen Ort gefahren. Er hatte ihn die »Südmauer« genannt. Aber es war gar keine Mauer. Es war mehr ein breiter Weg und er führte direkt ins Meer hinein. Sie brauchten mehr als eine halbe Stunde, um bis zu seinem Ende zu gehen, und auf dem ganzen Weg befand sich das Meer links und rechts von ihnen. Es war, als würden sie aus Irland hinauslaufen, über eine Brücke, die länger wurde, während sie unterwegs waren. Das Meer hatte auf einer Seite viele Wellen und war auf der anderen ganz glatt: Wellen dort, wo es sich in die Ferne erstreckte, zum Rest der Welt, und glatt dort, wo die Mauer – es war offenbar doch so etwas wie eine Mauer – die Wellen abhielt und die Bucht und die Docks schützte. Das Sonnenlicht tanzte auf dem Wasser und der Himmel war voller Möwen. Sie waren völlig verrückt. Es sah aus, als würden sie Football spielen, Hunderte von ihnen in jeder Mannschaft, und ohne Ball.
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    Als Gloria und ihr Onkel sich dem roten Leuchtturm am Ende der Mauer näherten – also gut, es war eine Mauer –, sahen sie, warum die Möwen so 
     verrückt spielten, Angriffe flogen, Sturzflüge machten. Da standen viele Männer und angelten, zogen Fische aus dem Wasser und warfen die kleinen wieder zurück ins Meer.


    »Sie sind wie Kinder im Süßigkeitengeschäft«, sagte Onkel Ben.


    »Cool«, sagte Gloria. »Makrelen mit Schokoladenüberzug.«


    »Keine schlechte Idee«, sagte Onkel Ben.


    Ein Schiff, eine der Fähren, fuhr in die Bucht ein, ganz nah. Gloria kam es so vor, als müsste sie sichnur ein bisschen vorbeugen, um es berühren zu können.


    »O Hilfe!«


    Der Hund war da, vor ihnen. Er stand an der Ecke Smithfield. Den Namen dieses Ortes kannte Gloria, denn sie war unzählige Male mit ihren Eltern hier gewesen. Der Hund stand direkt vor den Kindern.


    »Schluss mit der Träumerei«, sagte sie sich. »Konzentrier dich!«


    Es war, als sei der Hund die ganze Zeit vor ihnen gewesen, aber im blendenden Licht des Sonnenaufgangs hatten sie ihn nicht sehen können. Aber nun war er wieder da. Und diesmal rannte er nicht davon. Er kam auf sie zu.


    »Oh oh!«
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    Der Hund hob langsam den Kopf, starrte sie direkt an. Er war riesig, sein Kopf so groß wie der ganze Hund gewesen war, als sie ihn aus dem Park gejagt hatten. Er öffnete langsam das Maul. Von seinen 
     Zähnen tropfte Speichel, seine Zunge sah hart und grauenerregend aus.


    Gloria wusste, was passierte. Sie wusste, was sie tun mussten.


    »Schnell!«, schrie sie. »Ruft, bevor er selbst anfängt! Super!«


    Nichts passierte. »Super« funktionierte nicht. Es war jetzt heller Tag, daher erzeugte »Super« kein Feuerwerk wie nachts. Es war nur ein Wort.


    Einige Kinder wurden langsamer und die Möwen verteilten sich über den ganzen Himmel. Andere Kinder hielten an. Sie fürchteten sich so sehr, dass sie nicht weiterrennen konnten. Aber Gloria rannte immer noch auf den Hund zu. Auch Raymond und Ernie waren noch dabei. Und Damien. Und noch ein paar andere: Paddy, Alice, Sunday, Suzie, Precious.


    Gloria war jetzt klar, dass der Schwarze Hund sich nicht vor dem Licht fürchtete. Es war hell, wunderbar sonnig, aber der Hund hatte noch nie wütender ausgesehen. Seine Augen waren riesig; er musste sich im Licht nicht ducken oder zurückweichen. Das Licht war ihm völlig egal. War es die ganze Zeit gewesen. Ihre Waffe – »super« – nutzte ihnen überhaupt nichts.


    Aber Gloria wollte nicht aufgeben.


    »Super!«


    Es hatte bisher funktioniert. Irgendetwas an diesem Wort – vielleicht nicht das Licht – hatte den Hund in die Flucht geschlagen. Und so rannte sie weiter auf ihn zu und rief ununterbrochen:


    »Super!«


    Etwas anderes konnte sie nicht tun.


    Der Hund kam immer noch auf sie zu. Seine Augen waren dunkle Höhlen. In ihnen war kein Glanz, kein Glitzern.


    Gloria sah dem Hund nicht in die Augen. Sie rannte weiter – sie alle rannten weiter –, direkt auf das Maul zu, das ständig größer und tiefer wurde. Und näher kam. Der Hund senkte den Kopf, hinunter auf die Straße. Die Kinder hatten immer mehr Angst, aber die Angst schien sie noch näher an dasheranzuzwingen, was ihnen Angst machte. Sie waren jetzt so dicht vor ihm, dass sie seinen Atem riechen konnten. Es war kein normaler Hundeatem. Er roch nach–


    »Alte Socken!«, rief Precious.


    Sie mussten unwillkürlich lachen, obwohl sie so große Angst hatten.


    »Super!«


    Nur eine Sekunde lang hatte der Hund lächerlich gewirkt… aus diesem riesigen, wütenden Maul drang der Geruch nach alten Socken.


    »Nach Windeln!«, rief Suzie.


    »Super!«


    Das Maul des Schwarzen Hundes wurde nicht mehr größer. Er stand still.


    Sie gingen direkt auf ihn los.


    »Super!«


    Das Wort funktionierte – irgendetwas daran. Gloria sah schnell hoch, in die Augen des Hundes, und 
     sah, dass er blinzelte, nur einmal. Er wandte sich ab, wollte fliehen.


    Wovor? Wovor lief er davon? Es waren nicht die Kinder. Das konnte nicht sein. Sie waren nur Kinder.


    Raymond sah sich um. Sie waren Hunderte und es kamen immer mehr dazu, schlossen sich denen an, die die ganze Nacht über gerannt waren.


    Auch Gloria hatte nachgedacht, während sie immer weiterrannte.


    »Er hasst das Wort selbst«, rief sie. »Nicht das Licht.«


    Der Schwarze Hund stand auf den Hinterbeinen. Dann fiel er um, landete auf seinen Vorderpfoten und raste davon. Die Kinder sahen, was passierte, und rannten jetzt schneller, weil der Hund vor ihnen davonlief.


    »Super!«


    Alice hatte eine Idee.


    »Vielleicht ist es nicht nur das Wort«, sagte sie. »Es ist mehr das, was das Wort bedeutet.«


    »Ja«, sagte Gloria, obwohl sie sich ein bisschen ärgerte. Genau das hatte sie sagen wollen. »Der Schwarze Hund hasst alles supere.«


    »Der Schwarze Hund hasst alles, was super ist«, verbesserte Alice.


    Paddy achtete darauf, dass er direkt neben Alice rannte. »Das war cool«, sagte er.
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    Alice hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment abheben. Sie hatte sich noch nie so glücklich gefühlt, so voller Freude. Auch wenn sie schwitzte und 
     das Etikett ihrer Unterhose beim Rennen juckte. »Danke«, sagte sie. Wollte sie jedenfalls sagen. Aber in Wirklichkeit sagte sie: »Etikett.« Sie konnte es nicht glauben.


    Aber Paddy schien es nicht zu stören oder er hatte es nicht gehört. Er lächelte ihr zu. Und sie lächelte ihm zu. Sie konnten gar nicht aufhören, einander zuzulächeln. Keiner der beiden wollte als Erster aufhören.


    Die Pfoten des Schwarzen Hundes schlugen schwer aufs Pflaster. Sie konnten sein Gewicht spüren, spürten beim Rennen die Erschütterung unter ihren Füßen. Er wurde immer noch größer. So breit war er jetzt, dass er fast die ganze Straße ausfüllte.


    »Nicht so super«, sagte Ernie. »Was meinst du, Kumpel?«


    »Weiß nicht recht«, sagte Raymond.


    Der Hund wurde eindeutig immer größer. Aber–


    »Er rennt immer noch weg«, sagte Damien.


    »Das stimmt«, sagte Ernie. Er rannte weiter und rief: »Hasenfuß!!«


    Die meisten Kinder fingen an zu lachen. Es war verrückt, einen Hund Hasenfuß zu nennen. Die meisten stimmten ein.


    »Hasenfuß!«


    Gloria war sich nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee war, einen Hund Hasenfuß zu nennen.


    »Vielleicht ist er beleidigt«, sagte Gloria.


    »Soll er ja gerade«, sagte Ernie.
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    »Vielleicht wird er noch wütender«, sagte Gloria.


    »Soll er ja gerade«, sagte Ernie.


    »Er könnte sich umdrehen und uns angreifen«, sagte Gloria.


    »Das soll er nicht«, sagte Ernie.


    »Hasenfuß!«


    »Haltet die Klappe«, sagte Ernie.


    »Super!«, rief Gloria und alle Kinder stimmten ein.


    Das Fell des Hundes strich an den Gebäudewänden entlang. Die Kinder hörten ein merkwürdiges Geräusch, ein bisschen so, als schreie ein Tier vor Schmerz oder Wut. Aber es war kein Tier. Es waren die Eisengeländer vor dem Gerichtsgebäude. Als die Kinder daran vorbeirannten, konnten sie sehen, dass der Hund durch sein Gewicht und seine Größe die Geländer im Vorüberrennen verbogen und verdreht hatte.


    Das machte den Kindern Angst. Sie rannten jetzt stumm weiter.


    Ernie hatte eine Idee. »Ok«, rief er und ließ seinen Umhang flattern. »Hört zu! Ruft, wenn ihr diese Sachen super findet. Schokoladeneis ist…«


    »Super!«


    »Pommes sind…«


    »Super!«


    Jetzt lachten sie wieder. Glücklich und voller Angst, das passte irgendwie zusammen. Sie waren voller neuer Energie, platzten beinahe.


    »Weihnachten ist…«


    »Super!«


    [image: e9783641176075_i0119.jpg]


    »Schule ist…«


    »Mist!«


    »Ach so, ja«, sagte Ernie. »Hab ich vergessen. Weiter geht’s. Hunde jagen ist…«


    »Super!«


    »Ich kann euch nicht hören!«


    »SU-per!«


    »Was?«


    »Su-PER!«


    »Ich kann euch immer noch nicht hören!«


    »SUPER!«


    Die Möwen waren wieder aufgetaucht, sie flogen um sie herum und über ihren Köpfen.


    »Weiter!«, krächzten sie. »Weiter, weiter, weiter!«


    Gloria fand ihre Gesichter wunderschön. Sie schafften es, gleichzeitig gelangweilt und aufgeregt auszusehen. Die Möwen sahen intelligent aus, als würden sie Bücher lesen, wenn sie gerade keine Fische fingen oder in Mülltonnen wühlten. Sie hatte die Idee, dass die Möwen vielleicht eine Frage beantworten konnten, die Gloria schon die ganze Nacht bewegte.


    »Warum wir?«, rief sie einer von ihnen zu.


    [image: e9783641176075_i0120.jpg]


    Aber noch bevor die Möwe antworten konnte, sah Gloria wieder etwas Verblüffendes. Einen Fisch – wahrscheinlich ein Lachs, aber sie war sich nicht sicher. Über Fische wusste sie nicht viel, außer dass sie ihr nicht schmeckten. Jedenfalls war der Fisch aus dem Wasser gesprungen, so hoch, dass Gloria sehen konnte, wie er in der Sonne glänzte. Sie sah sein Maul. Sie hörte, was er sagte.


    »Viel Glück!«


    »Ein sprechender Fisch«, sagte Gloria.


    »Ist ja ganz was Neues«, sagte die Möwe.


    »Warum wir?«, fragte Gloria noch einmal.


    Die Möwe segelte davon und hielt sich einen Moment lang mit ausgestreckten Flügeln reglos im Wind. Dann segelte sie zurück zu Gloria.


    »Das hat gut getan«, sagte sie. »Ich habe ein bisschen unter den Flügeln geschwitzt. Warum was?«


    »Warum Kinder?«, fragte Gloria. »Ihr unterstützt uns doch irgendwie, oder? Du und die ganzen Möwen. Und die Tiere im Zoo. Und jetzt der Fisch. Warum?«


    »Liegt doch auf der Hand, oder?«


    »Nein.«


    »Der Schwarze Hund der Depression hasst Kinder.«


    »Warum?«


    »Ihr seid die Zukunft«, sagte die Möwe und flog in weitem Bogen davon.


    »Hast du das gehört, Ernie?«, fragte Gloria.


    »Was?«


    »Wir sind die Zukunft«, sagte Gloria.


    »Cool«, sagte Ernie.
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    Gloria mochte das Wort »Zukunft«. Oft wenn sie im Bett lag, plante sie ihre Zukunft. Oder sie half ihrer Mutter beim Backen und roch ihre Zukunft – sie würde Bäckerin werden oder eine Fünfsterneköchin, eine berühmte Köchin, die immer lächelte und nie herumschrie. Die Dinge, die sie jetzt machte, 
     JETZT, machten ihre Zukunft aus. Und nicht nur ihre eigene Zukunft, DIE Zukunft, die Zukunft von allen. Und das galt nicht nur für Gloria, sondern für alle Kinder hier – das hatte die Möwe gesagt. Sie schufen sich ihre Zukunft, indem sie den Schwarzen Hund verjagten.


    Aber was, wenn sie ihn nicht erwischten? Was für eine Zukunft erwartete sie dann?


    Die Möwe war wieder tiefer herabgesegelt.


    »Passt auf!«, sagte sie. »Er versucht zu entwischen.«


    Gloria sah, dass der Hund eine Kehrtwende machte. Er war zu schnell zu stark gewachsen. Alle sahen, wie er nach links in die Capel Street abbog. Sie hörten, wie sein Fell an den Häuserecken entlangschabte. Sie hörten, wie Fensterscheiben zersprangen. Das Geräusch der aufs Pflaster prasselnden Scherben war gruselig, aber das Geräusch des schabenden Hundefells an den Häuserecken war schlimmer. Es war ein schrilles Quietschen, ähnlich wie Fingernägel an der Tafel. Es war wie eine Warnung, als rannten sie mitten in ein Erdbeben, direkt bevor es losbrach. Aber die Kinder rannten weiter.
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    Als sie um die Ecke bogen, traten sie auf die Glasscherben. Eine unheimliche, feuchte Hitze lag in der Luft, und die Haare, die dem Hund ausgefallen waren, flogen um sie herum, strichen an ihnen entlang, kratzten. Jene Kinder, die unter Asthma litten, hatten das Gefühl, eine riesige, nasse Hand packe ihre Lungen. Andere husteten und keuchten.


    »Lauft weiter!«, rief Raymond.


    Sie würden es schaffen, durch die Hundehaare durchzudringen, dachte er – hoffte er. Sie würden auf der anderen Seite wieder an die frische Luft gelangen. Wenn sie nur weiterliefen.


    Aber die Kinder hatten Mühe. Die nasse Hand presste ihnen die Luft aus den Lungen – so fühlte es sich an. Sie würden es nie schaffen. Sie konnten einfach nicht atmen.


    Die Möwen retteten sie. Sie waren plötzlich überall um die Kinder herum. Sie schlugen mit den Flügeln und die Hundehaare stoben auseinander. Es war, als hätte jemand einen riesigen Ventilator angestellt. Die Kinder spürten wieder Luft auf der Haut. Sie konnten den Mund öffnen und atmen. Sie konnten die Augen aufmachen und beobachten, was sich da abspielte – beinahe das Verblüffendste, was sie jemals sehen würden (allerdings nicht das Allerverblüffendste. Das sollte noch kommen). Die Straße, der Himmel, die ganze Welt war voller flatternder Möwen – und alle anderen Vögel aus Dublin waren nun auch dabei. So sah es jedenfalls aus. Alle Elstern, alle Rotkehlchen, alle Kormorane und Austernfischer, alle Krähen und Reiher flogen um sie herum, sorgten für frische, kühle Luft. Da waren Tausende von Vögeln, riesige und winzige, ein krächzendes, piepsendes Geschwader.
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    Es gab keine Zusammenstöße. Sie schossen herab, stiegen auf, tauchten wieder. Eine der Möwen flog rückwärts an Paddy vorbei.


    »Das wäre doch was für YouTube!«, krächzte sie.


    Die Kinder bewegten sich wieder. Ihre Lungen waren prall gefüllt mit allerbester Atemluft. Jetzt konnten sie wieder rennen und rufen.


    »Super!«


    »Danke«, sagte Gloria.


    »Gern geschehen«, sagte die Möwe. »Aber den Rest müsst ihr alleine schaffen, meine Liebe. Weiter können wir nicht.«


    Die anderen Vögel fielen zurück oder stiegen hoch hinauf und drehten ab. Die Kinder waren wieder alleine – eine ganze Armee, die hinter dem Hund herlief.


    »Kommt, weiter!«


    Raymond rannte an der Spitze, gemeinsam mit Damien und Ernie.


    »Hey, Ray«, rief Gloria. »Ernie starrt auf deinen Hals!«


    Raymond legte sich die Hände um den Hals, um ihn vor Ernies Vampirzähnen zu schützen. »Bleib mir vom Hals!«


    »Ich mach doch nur Quatsch«, sagte Gloria.


    Sie mussten beim Weiterrennen lachen.


    Eine Ratte saß an der nächsten Straßenecke.


    »Seht ihr?«, sagte die Ratte. »Genau deswegen kann euch der Schwarze Hund nicht ausstehen.«


    »Warum denn?«, fragte Alice. Eigentlich hatte siesich noch nie im Leben mit einer Ratte unterhalten.
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    »Weil ihr lacht, wo ihr doch weinen solltet«, sagte 
     die Ratte. Sie streckte die Pfote aus. »Er ist übrigens in diese Richtung gelaufen.«


    »Danke.«


    »Gern geschehen«, sagte die Ratte. »Wir Ratten sind überhaupt ziemlich nette Leute. Hört bloß nicht auf all das Geschwätz im Fernsehen.«


    »In Ordnung.«


    Der Hund lief nun die Mary Street hinunter. Die Kinder hörten wieder das Geräusch bröckelnder Backsteine. Sie rasten um die Ecke, über Schutt und Glas hinweg. Die Hundepfoten auf dem Asphalt, Hunderte von Kinderschuhen, das Rufen, Hunderte und Aberhunderte Kinderstimmen – es war ein unfassbarer Lärm.


    Jetzt war der Schwarze Hund auf der Henry Street angekommen. Er lief direkt auf den Turm des Lichts zu. Dann erhob er sich in die Luft. Er hob ab, genau wie ein Flugzeug. Er schwebte langsam nach oben, eine riesige, hundeförmige Wolke, zu dunkel für eine Regenwolke oder irgendetwas Normales. Er segelte über die O’Connel-Street, über den Turm des Lichts, das nadelförmige Monument, das mitten auf der Straße errichtet war. Er segelte über die Statue von Jim Larkin, dessen riesige Hände nach oben zu greifen schienen, als wolle er den Hund packen.


    Aber der Hund war zu weit oben.


    Die Kinder hielten am Turm des Lichts an. Sie waren erschöpft und hatten Durst.


    »Müssen wir weiterrennen?«, fragte einer. »Er schwebt doch weg, oder?«


    »Ja«, sagte Gloria. »Müssen wir. Er hat doch noch Dublins Narrenbein.«


    »Ach ja. Hab ich vergessen.«


    Jetzt fiel es allen wieder ein. Der Schwarze Hund schwebte ja vielleicht davon – und viele von ihnen hofften darauf. Aber er hatte immer noch das Narrenbein. Dublins gesamter Vorrat an Gelächter befand sich in diesem Knochen – jeder glückliche Moment in der Zukunft dieser Stadt, dachte Gloria. Sie mussten den Knochen zurückholen.


    Es war schwer zu sagen, welche Richtung sie einschlagen sollten. Der Schwarze Hund schien sich auszudehnen. Die Wolke wurde immer breiter und dicker.


    »Wie rennen wir dem da nach?«, fragte Damien. »Er ist ja überall.«


    Damien hatte Sorgen. Kurz zuvor hatte er Zahnschmerzen gehabt. Er hatte gedacht, sie wären verschwunden, waren sie aber doch nicht.


    Raymond wollte wieder losrennen. Gloria und die meisten anderen ebenso. Aber der Hund bedeckte einen immer größeren Teil der Stadt. Sie konnten sein Gewicht spüren. Sie verstanden allmählich, wie »niedergeschlagen« sich vielleicht anfühlte. Auf der O’Connell-Street saßen erwachsene Leute auf dem Boden und hielten sich die Köpfe.


    Die Wolke hatte das Stadtzentrum vollkommen verdunkelt. Das gefiel Raymond überhaupt nicht.


    »Ihr alle!«, brüllte er. »Schreit ›Super‹!«


    Es waren nun mehr Kinder als je zuvor.


    »SUPER!«


    Das Wort erzeugte eine blendend helle Explosion. Sie beleuchtete die Straße und den ganzen Himmel über ihr. Es war großartig, dass dieses Wort nun wieder eine solche Wirkung auslöste.


    »SUPER!«


    Und es funktionierte. Die Wolke bewegte sich, zog nach Norden über die Talbot Street und die Connolly Street, über Five Lamps, East Wall und Fairview.


    »Er versucht, sich vor dem Licht zu verstecken!«, rief Raymond. »Los, kommt!«


    Sie waren steif, müde, durstig. Aber sie verdrängten das alles. Je mehr sie sich bewegten, desto schneller wurden sie. Sie rasten die Talbot Street hinunter.


    Wenn sie sich Jahre später an diese Nacht und diesen Morgen erinnerten, würden sie niemals ganz verstehen, wie sie so lang und so weit hatten rennen können. Aber jetzt rannten sie einfach. Noch mehr Kinder schlossen sich an, Kinder, die ebenfalls schon die ganze Nacht gerannt waren. Sie kamen aus allen Vierteln der Stadt, vielleicht sogar aus ganz Irland. Tausende von Kindern rannten über die Amiens Street, am North-Strand-Viertel vorbei, durch Fairview hindurch und unter die Eisenbahnbrücke.
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    Jetzt konnten sie das Meer sehen, die Bucht von Dublin. Sie lag direkt vor ihnen, und plötzlich fiel der Wind über sie her, schlug ihnen um die Ohren, als hätte er ihnen hinter der Eisenbahnbrücke aufgelauert.


    Sie lachten.


    »Cool!«


    Es war nicht so richtig lustig, aber sie erinnerten sich an die Worte der Ratte: Der Hund hasste es, wenn Kinder lachten. Also breiteten sie die Arme aus und rannten direkt in den Wind.


    »Ha ha!«


    Sie taten so, als seien sie Möwen. Sie spürten, wie der Wind gegen ihre Brust drückte. Sie lehnten sich ein bisschen nach vorne und ließen sich vom Wind stützen. Die meisten von ihnen wussten, wo sie sich befanden: Clontarf. In einigen Meilen Entfernung konnten sie den Hügel von Howth erkennen, und die Docks lagen auf der rechten Seite, nicht so sehr weit weg. Sie sahen die zwei riesigen Schornsteine des Kraftwerks. Und Gloria erkannte ganz winzig in der Ferne den roten Leuchtturm, zu dem sie mit Onkel Ben gewandert war, an jenem Tag, an dem sie gesehen hatte, wie die Möwen im Himmel Football spielten. Das erinnerte sie wieder daran, warum sie hier waren.


    »Kommt weiter!«, rief sie.


    »Hier entlang«, rief Raymond genau gleichzeitig.
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    Darüber mussten sie lachen. Sie rannten. Sie waren jetzt keine Möwen mehr, sondern wieder Kinder. Das hier war eine ernste Angelegenheit. Sie konnten den Hund sehen. Es war aber auch unmöglich, ihn nicht zu sehen. Er hatte sich über die ganze Bucht von Dublin gelegt – die schwärzeste Wolke, die sie jemals gesehen hatten.


    »Kommt weiter!«


    Sie rannten hinter Raymond her.


    Raymond fiel ein, dass er einmal mit Onkel Ben hier gewesen war. Sie hatten sein Fahrrad hinten in den Lieferwagen gepackt, es hier hervorgeholt und Raymond war über den Fahrradweg gefahren. Onkel Ben hatte seine Geschwindigkeit gestoppt, und Raymond war bei jeder Runde ein paar Sekunden schneller gewesen. Sie hatten sich an der Imbissbude ein Eis geholt. Raymond konnte den Imbiss jetzt sehen, direkt gegenüber an der Straße. Dann waren sie wieder in den Lieferwagen gestiegen und nach Hause gefahren. Und Onkel Bens Eis war aus der Waffel direkt in seinen Schoß gefallen, als er das Lenkrad nach links kurbelte, um aus dem Parkplatz zu kommen. Sie hatten auf dem ganzen Weg bis zu Raymonds Haus gelacht. Nur sie beide, Raymond und Onkel Ben.


    Die Wolke wurde dicker und schien jetzt auch tiefer zu hängen, beinahe so tief, dass man sie berühren konnte. Aber keines der Kinder wollte sie berühren. Sie sah viel zu echt aus, wie sie sich dahinwälzte und -schob und -wand.


    »Sieht aus wie eine Schlange«, sagte Alice.


    Paddy antwortete nicht. Wenn er nur das Wort »Schlange« hörte, bekam er einen ganz trockenen Mund.


    Gloria hatte Raymond eingeholt.
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    »Hey, Ray«, sagte sie. »Weißt du noch, wie wir einmal mit Onkel Ben hier waren?«


    »Nein«, sagte Raymond.


    »Klar«, sagte Gloria. »Onkel Ben ist das Eis in den Schoß gefallen. Weißt du das nicht mehr?«


    »Du warst gar nicht dabei.«


    »Klar war ich.«


    Sie rannten am Meer entlang, über den Weg, den die Erwachsenen »Promenade« nannten. Es war Flut und der Wind blies kräftig und laut und sprühte Meerwasser.


    »Nein, warst du nicht.«


    »Und ob.«


    »Du warst nicht dabei, als das mit dem Eis passiert ist.«


    »Doch, war ich.«


    »Ihr zwei«, sagte Ernie. »Ihr könnt euch ein andermal um eure Eisgeschichte prügeln.«


    »Entschuldigung, Ernie«, sagte Raymond. »SUPER!«


    Meerwasser sprühte über sie, wie eiskalte Spucke. Ihre Gesichter schmerzten in der Kälte.


    Damien war ein bisschen zurückgefallen, wegen seiner Zahnschmerzen. Es tat richtig weh, und er hatte Angst, seine Worte würden beim Sprechen wie Babysprache klingen. Aber jetzt war sein Gesicht, sein ganzer Kopf, eiskalt und taub. Das war wunderbar.


    »Mein ganzer Kopf ist Zahnweh!«, rief er in den Wind hinein.
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    Die Kinder in seiner Nähe lachten und stimmten ein.


    »Mein ganzer Kopf ist Zahnweh!«


    Sie sahen, wie der Hund sich aufbäumte, sich wand, wieder weniger wie eine Wolke aussah, mehr wie ein Hund.


    »Mein ganzer Kopf ist Ohrenschmerz!«


    Sie rannten am Meer entlang, aber sie kamen dem Hund nicht näher.


    »Mein ganzer Kopf ist Lebkuchenherz!«


    »Dein ganzer Hintern ist Ohrenschmerz!«


    Aber dann erreichten sie die Holzbrücke, die hinüber zur Bulleninsel führt, dem großen Strand mitten in der Bucht von Dublin. Jetzt konnten sie direkt auf den Hund zulaufen. Sie wussten – sie spürten es: Dies war die letzte Runde in ihrem Kampf.


    Die Schlacht von Contarf.


    Raymond hielt an und wartete, bis sich alle Kinder wieder versammelt hatten. Es waren Tausende. Es sah so aus, als sei jedes Dubliner Kind anwesend. Sie alle standen vor der Holzbrücke, drängten sich zusammen.


    Warteten.


    Raymond zeigte auf den Hund und rief, so laut er konnte:


    »Angriff!«


    Die Kinder jubelten – alle im Chor. Und sie rannten auf die Brücke. Eine lange Reihe von Kindern rannte über die alten Holzbretter: trip, trap, trip, trap.
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    »Wer trappelt denn da über meine Brücke?«, brüllte der Troll, der unter der Brücke hervorkroch. »Was geht da ab?«


    »Wir jagen den Schwarzen Hund, Kumpel«, sagte Ernie.


    »Etwa den Schwarzen Hund der Depression?«, wollte der Troll wissen.


    »Genau den«, sagte Ernie.


    »Cool«, sagte der Troll. »Der deprimiert schon die ganze Zeit meine Mama.«


    Und er rannte mit Ernie mit.


    »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Ernie.


    »Geht so«, sagte der Troll. »Aber im Sommer müsste es eigentlich besser werden.«


    Der Lärm auf der Brücke war ohrenbetäubend. Diese vielen Füße, die auf das Holz stampften. Er machte ihnen Mut. Sie klangen wie die mächtigste Armee der Welt, auch wenn viele der Füße doch ziemlich klein waren.


    »Mein ganzer Zahn ist ein Ohrenschmerz!«


    Jetzt waren sie von der Brücke herunter. Das Geräusch und das Federn der Planken unter ihren Füßen fehlte ihnen. Sie rannten über Beton und Sand. Das Toben von Wind und Wellen übertönte das Geräusch ihrer Schritte.


    Sie rannten am Golfclub vorbei, an den alten Badehütten, direkt in den Sturm, in die Düsternis–


    »Super!«
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    Sie rannten den ganzen Weg bis hinunter zum Strand. Und dann hielten sie an. Sie konnten nicht weiterrennen. Es gab kein Land mehr. Sie standen am Rand von Dublin und der Schwarze Hund schwebte direkt über ihren Köpfen.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Keine Ahnung.«


    Darüber hatten sie nicht richtig nachgedacht. Wie sollten sie ihn fangen?


    »Kann jemand eine Leiter besorgen?«, fragte Paddy, aber nicht einmal Alice lachte.


    Es war, als hätte der Hund Paddys Witz gehört. Aus der Wolke fielen jetzt zottige Fäden, sie ringelten und wanden sich wie riesige Schlangen direkt über Paddys Kopf.


    Die Wolke sank langsam tiefer herab – ja, sie hing jetzt auf jeden Fall tiefer. Vor ihnen wälzte sich dichter Nebel.


    Aber wie konnten sie den Hund angreifen?


    Raymond war wütend und machte sich Sorgen. Jetzt waren sie schon so weit gekommen und ihm fiel nicht ein, wie sie weiter vorgehen sollten.


    »Schau mal«, sagte Ernie. »Er hat irgendwas vor – siehst du?«


    Der Hund machte kehrt. Die Wolke setzte sich in Bewegung. Sein Fell zuckte, wurde länger. Eine neue Wolke schien aus der großen Wolke herauszuwachsen, verwandelte sich in seinen Kopf, sein Gesicht. Er starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Er grollte:


    »UNNÜTZ!«


    Der Boden schien unter ihren Füßen zu beben.
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    Raymond wusste, was los war. Er wusste es plötzlich.


    »Das ist eine Falle!«, rief er.


    Der Schwarze Hund hatte die Kinder aus der Innenstadt weggelockt, und nun würde er dorthin zurückkehren, um sie zu zerstören. Er würde sich auf die ganze Stadt heruntersinken lassen – groß genug war er jetzt –, sie unter sich ersticken, und mit ihr alle Erwachsenen. Er würde ihnen das Leben zur Hölle machen. Und die Kinder würden allein zurückbleiben, dicht zusammengedrängt hier am Strand. Sie konnten nichts tun, mussten einfach zusehen.


    Sie glaubten ein tiefes, unheimliches Gelächter zu hören.


    »Reingefallen«, sagte der Hund – seine Stimme erfüllte die ganze Luft. »Ihr habt gedacht, ihr seid die großen Helden, oder? Wenn ihr mich jagt. ›Ihr seid die Zukunft‹, von wegen. Na und, habt ihr mich aufgehalten, ihr lieben Kleinen?«


    Sie sahen, wie die Wolke immer größer und dunkler wurde. Ihre Form wurde immer deutlicher. Sie war der Schwarze Hund der Depression, das Grauenvollste, was sie jemals gesehen hatten. Das Fell des Hundes bestand aus Tausenden von Schlangen. Ihre Köpfe – und Zungen – umgaben ihn auf allen Seiten, sie zuckten, grinsten.


    Er zog davon.


    »Ihr seid alle UNNÜTZ!«
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    Gloria wusste Bescheid. Wenn sie das Wort noch einmal hörten, würden sie glauben, was der Hund sagte. Sie würden sich in den Sand legen. Das Meer würde sich über sie hinwegwälzen.


    Eins oder zwei der Kinder knieten bereits im Sand.


    »Ruft laut«, schrie Gloria. »Ruft ›Super‹!«


    Der Wind packte Glorias Worte, versuchte sie festzuhalten. Aber Suzie hörte sie.


    »Super!«


    Damiens Zahnschmerzen waren wieder da, schlimmer als zuvor. Er öffnete den Mund, aber die eisige Luft bereitete ihm Höllenqualen. Sie stürzte sich direkt auf seinen Zahn. Aber er wusste, warum er hier war. Er machte den Mund noch einmal auf, holte tief und schmerzhaft Luft und…


    »Super!«


    Alle Kinder schrien jetzt laut.


    Jedes einzelne Kind schrie – es war ein einziger, riesiger Schrei.


    »SUPER!«


    Und es funktionierte. Das Wort und seine Bedeutung schlugen dem Hund entgegen.


    »Mein ganzer Kopf ist Zahnweh!«


    »SUPER!«


    Der Hund wand sich, bäumte sich auf. Aber er bewegte sich immer noch, er floh. Er schwebte zurück in die Stadt, zu ihren Eltern und Onkeln, großen Brüdern und Schwestern.


    »Was sollen wir tun? Wir können nicht lauter schreien.«


    »Er hat nicht genügend Angst.«


    »Ernie!«, schrie Raymond.


    »Was denn?«


    »Wir gehen rein.«


    »Waaaas?«


    Der Wind heulte. Der Sand biss in ihre Gesichter, es wurde noch dunkler.


    »Wir gehen da rein.« Raymond streckte die Hand aus. Er zeigte auf den tiefsten Teil des Hundes, den Nebel, der über dem Meer lag. »Einfach mitten in den Hund rein.«


    »Du machst Witze«, sagte Ernie.


    »Tu ich nicht.«


    Ihm wäre es selbst lieber gewesen, er hätte nur einen Witz gemacht. Er hatte Ernie gerade darum gebeten, ihn an den dunkelsten Ort überhaupt zu bringen, das Allerinnerste, mitten hinein in den Schwarzen Hund. Nichts konnte ihm mehr Angst einflößen als genau dieser Ort, nichts Furchterregenderes konnte er in diesem Moment tun.


    »Also gut«, sagte Ernie. Er packte den Rücken von Raymonds Kapuzenshirt. »Hauptsache, es gibt was zu lachen«, sagte er, aber er lachte nicht.


    Paddy trat einen Schritt vor. »Ich komme auch mit«, sagte er.


    Paddy sah den Schwarzen Hund an. Er zwang sich, das zu tun. Er sah sich die abertausend züngelnden Schlangen an. Er konnte sie alle sehen. Sie erwarteten ihn.


    Er musste das nicht tun.


    Aber er tat es. Paddy wusste, warum er hier war.


    Ernie packte Paddy am Kragen.


    »Dann los!«


    Er fing an, über den Sand zu gleiten.


    »Ich mach das ungern«, sagte er.


    Diesmal nahm er schnell, schneller als bisher, Geschwindigkeit auf, und die übrigen Kinder sahen zu, wie Ernie mit Paddy und Raymond direkt auf die Wolke zuschoss und dann mitten hinein.


    Sie warteten.


    »Ruft weiter!«, schrie Gloria.


    Raymond konnte nichts sehen. Er konnte überhaupt nichts sehen. Gar nichts. Er war begraben. Er fror. Er konnte den Mund nicht öffnen – er hatte überhaupt keinen Mund. Er wusste nicht, wo er war – oder warum er war. Er wusste gar nichts.


    Aber er hörte eine Stimme. Ganz nah. Ernie.


    »Wir schaffen das, wir schaffen das. Nur noch ein paar Sekunden.«


    Ernies Stimme war direkt an Raymonds Ohr.


    »Weißt du, warum ich das hier mache?«, fragte Ernie.


    Raymond zwängte ein Wort durch seine eiskalten Lippen. »Warum?«


    »Für meinen Daddy.«


    Sie bewegten sich immer noch. Paddy spürte die Bewegung. Er wollte die Augen aufmachen, aber er spürte, wie er durch die sich windenden Schlangen hindurchschoss. Er hatte das Gefühl, sie bewegten sich nach oben – Paddy, Raymond und Ernie –, als würden sie über die Schlangenrücken klettern oder so etwas. Aber er spürte nichts unter den Füßen.
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    »Jeder sagt, er ist ein Versager«, sagte Ernie. »Aber sie kennen ihn nicht. Er ist ein toller Daddy. Jedenfalls 
     war er das, bevor der Hund ihn erwischt hat.« Ernie hüstelte. »Ja, und deswegen bin ich hier«, sagte er. »Also los.«


    »SUPER, SUPER, verflixt SUPER!«


    Die Kinder unten am Strand konnten die drei Jungen nicht mehr sehen. Sie waren im Inneren des Hundes – sie waren vollkommen verschwunden.


    Sie warteten. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Minuten.


    Dann hörten sie die Stimme im Inneren des Hundes.


    »SUPER, SUPER, verflixt SUPER!«


    Es klang meilenweit entfernt. Aber sie hatten es gehört.


    »Das war Ernie«, sagte Gloria.


    »Super!«


    Sie riefen, so laut sie konnten. Aber der Wind packte ihre Stimmen. Sie bekamen keine Luft mehr. Sie sahen nach oben und warteten – und hofften. Sie konnten Ernie, Paddy und Raymond immer noch im Himmel über sich hören.


    »… super… super…«


    Aber jetzt klang es, als kämen die Rufe von weiter weg.


    »Schaut!«


    Sie erkannten Risse, winzige Löcher in der Wolke. Das Sonnenlicht drang durch sie hindurch, schmale, kleine Sonnenstrahlen.
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    Raymond sah das Licht, aber er hatte keine Kraft mehr, keine Stimme. Paddy sah, wie das Licht die 
     Schlangen traf, sah, wie die Schlangen allmählich verblassten. Aber ihm war so kalt. Er fühlte sich, als sei er zu einem Eisklotz gefroren. Er wollte nur schlafen, für immer schlafen.


    »Hallo!«, sagte Ernie. »Sagt jetzt nicht, euch ist langweilig. Wacht auf!«


    Paddy erinnerte sich an das Wort.


    »Super.«


    »Guter Junge«, sagte Ernie. »Aber ein bisschen lauter.«


    »Super«, sagte Raymond.


    Eins der Löcher in der Wolke wurde größer, breiter. Konnte er da nicht die Sonne sehen?


    Die Kinder unten waren tropfnass, ihnen war kalt. Sie konnten die Jungen da oben im Hund hören – sie konnten sie gerade so hören. Aber auch das endete. Nur der Wind blieb. Die Löcher in der Wolke zogen sich wieder zu.


    Sie hörten den Hund.


    »Unnütz…«


    »Oh nein!«


    Aber Gloria fiel auf: Diesmal war der Hund nicht laut. Auch er wurde müde. Die Kinder konnten immer noch gewinnen, wenn sie schnell genug waren. Aber der Wind griff sie von allen Seiten an, blies ihnen den Sand schmerzhaft ins Gesicht. Gloria legte ihre Hände vor den Mund wie eine Maske und atmete so tief ein, wie sie nur konnte.


    »Noch ein Mal!«, rief sie.
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    Alle Kinder folgten Glorias Beispiel.


    Sie legten ihre Hände und Ärmel schützend über ihre Gesichter und holten tief Luft. Sie atmeten den Wind ein und schickten ihn tief in ihre Lungen.


    Damien konnte den Mund nicht öffnen. Die Schmerzen waren zu groß. Aber er schnappte einen Stock und sprang auf einen Felsen. Dann hob er seine Arme mit dem Stock in die Luft wie ein Orchesterdirigent. Der Wind versuchte, ihn von dem Felsen herunterzustoßen. Aber er schaffte es nicht. Damien ließ sich vom Wind nicht unterkriegen.


    Alle Kinder sahen zu ihm auf. Sie wussten, was er tat. Sie hielten die Luft an – sie warteten.


    Damien der Dirigent ließ die Arme sinken.


    »SUUUUUUUUUUPEEEER!«


    Es funktionierte. Das Wort zerfetzte die Wolke. Die Löcher waren wieder größer und sie sahen den Himmel. Der Hund zerfiel, verwandelte sich in kleinere, harmlose Wolken.


    Aber das endete. Die Wolken blieben zusammen, bildeten eine einzige Wolke.


    Sie knurrte laut. Das Knurren kam aus einer Schnauze und diese Schnauze hielt etwas sehr Großes und Weißes.


    Das Narrenbein.


    Gloria war bereit.
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    Die Jungen in der Wolke sahen das Narrenbein. Im Inneren der Wolke war es nicht mehr so dunkel und die Schlangen hatten sich aufgelöst. Sie hätten eigentlich weniger Angst haben müssen. Aber was sie jetzt sahen, war noch schlimmer. Das Narrenbein 
     steckte zwischen Zähnen – echten, scharfen Zähnen. Sie befanden sich im Maul des Hundes. Die Wolke um sie herum wurde wieder fester – wurde zu Fleisch.


    »Wir stehen auf seiner Zunge«, sagte Raymond.


    »Er schluckt uns runter!«, schrie Paddy.


    »Mich schluckt er nicht«, sagte Ernie.


    Die Jungen spürten, wie Ernie ihre Kleider noch fester packte und mit ihnen über die Zunge und den Speichel des Hundes hinwegflog. Sie stießen direkt auf den Knochen zu, direkt von hinten gegen die Zähne des Hundes.


    Ernie ließ Paddy und Raymond los.


    »Drückt!«


    Gloria hatte sich noch ein bisschen Atemluft aufgehoben, gerade genug für ein letztes, leises


    »… super…«.


    Es reichte.


    Das Wort – das Licht, der letzte kleine Rest verzweifelter Fröhlichkeit – schlug gegen die Wolke und der Schwarze Hund explodierte.


    Er verschwand einfach. Gerade noch waren da der Sturm und der knurrende Hund. Jetzt war alles still – nichts. Nur noch blauer Himmel und Ruhe.


    Und Eingeweide.


    »O mein Gott.«


    »Lauft!«
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    Sie suchten Deckung in den Dünen. Sie hörten, wie die Eingeweide des Hundes auf den Sand prasselten wie hart gekochter Regen. Sie hörten die Schreie der drei Jungen.


    »Passt auf da unten!«


    Raymond umklammerte Ernies Hüfte. Ernie hielt mit einer Hand den Umhang ausgebreitet, mit der anderen hatte er Paddy am Hosenboden gepackt.


    »Lass mich los!«, schrie Paddy.


    »Bestimmt nicht, Kumpel«, sagte Ernie. »Sogar Sand ist ganz schön hart, wenn du von so hoch runterfällst.«


    Die Kinder unten in den Dünen sahen noch etwas, etwas Großes und Weißes und…«


    »O mein Gott, noch mal!«


    Sie rannten noch weiter in die Dünen hinein, sogar bis ins Wasser. Sie hörten einen dumpfen Schlag. Sie spürten ihn. Einige von ihnen wurden sogar vom Boden hochgefedert.


    Sie wandten sich um und sahen Dublins Narrenbein. Es lag am Strand, weiß und hell und irgendwie närrisch. Genau so wie das Narrenbein einer Stadt aussehen musste.


    Ernie, Paddy und Raymond immer noch im Schlepptau, landete neben ihnen im Sand. Er stand auf und schüttelte die Eingeweide von seinem Umhang.


    »Ist nichts dabei«, sagte er.
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    Die Luft war plötzlich voller Möwen, und eine Minute später fehlte von den Eingeweiden des Hundes jede Spur. Es befanden sich keine Möwen mehr in der Luft. Sie waren so vollgefressen, dass sie nicht mehr fliegen konnten. Sie watschelten herum wie betrunkene Roboter.


    Eine von ihnen watschelte an Gloria vorbei.


    »Nie wieder«, sagte sie.


    »Bist du ein Mädchen oder ein Junge?«


    »Sieht man das etwa nicht?«


    »Mädchen?«


    Die Möwe nickte. »Nie wieder«, sagte sie. »Ich fresse von heute an nur noch Gemüse.« Sie blieb stehen und zeigte mit dem Schnabel auf das Narrenbein. »Gut gemacht.«


    »Danke«, sagte Gloria.


    Ernie lehnte sich gegen das Narrenbein. Hunderte von Kindern kletterten darauf herum.


    »Das ist also ein Narrenbein«, sagte Gloria.


    »Sieht so aus.«


    »Da steckt das ganze Lachen drin.«


    »Innen drin, im Mark«, sagte Raymond.


    Damien stand oben auf dem Knochen. Er ging in die Knie und legte ein Ohr an den Knochen.


    »Schüttelt ihn«, sagte er.


    Dutzende Kinder begannen am Knochen zu rütteln, ließen ihn im Sand schaukeln. Die Kinder auf dem Knochen hielten sich fest oder fielen hinunter.


    »Hört ihr was?«


    Sie hörten es alle, als dränge das Geräusch aus der Tiefe einer Höhle. Es war Gelächter.


    »Mann, cool!«, sagte Gloria. »Das Narrenbein lacht.«


    Alle fingen an zu lachen, sogar die vollgefressenen Möwen.
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    Damien stellte sich wieder aufrecht auf den Knochen. 
     »Hey«, rief er. »Meine Zahnschmerzen sind weg.«


    Dann hörten sie eine Stimme. Sie hatten den Eindruck – sie kam offenbar aus dem Inneren des Knochens.


    »Willst du sie wiederhaben?«


    »Nein, danke«, sagte Damien.


    Ernie lehnte sich immer noch gegen den Knochen. »Was machen wir denn jetzt mit dem Ding?«


    »Kein Problem«, sagte eine der Möwen. »Die Stadt holt ihn sich zurück.«


    »Wie?«


    Er hatte noch nicht zu Ende geredet, als er schon auf den Sand fiel. Das Narrenbein war verschwunden.
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    »So«, sagte die Möwe. »Er ist da, wo er hingehört. In der Stadt drin, irgendwie. Jetzt wird alles wieder normal. Nur mein armer Bauch nicht.«
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    Paddy kletterte auf die Gartenmauer. Dann sprang er auf das Dach des Schuppens. Es war ein leichter Sprung, aber er befürchtete jedesmal, das Dach könnte nachgeben und er würde in den Schuppen hineinfallen.


    Aber er landete sicher, ohne großen Lärm. Er wartete eine Sekunde – er lauschte.


    »8654326«, flüsterte er.


    Er versuchte, sich die Telefonnummer von Alice einzuprägen. Er hatte sie auf dem ganzen Heimweg vom Strand vor sich hingeflüstert. Er fürchtete, er hätte unterwegs eine oder zwei Zahlen fallen lassen – er war sich nicht ganz sicher. Er würde sie gleich anrufen, wenn er ins Haus kam.


    »8654326.«


    Er streckte die Arme aus und packte den Fenstersims vor seinem Zimmer. Er zog sich hoch, bis seine Arme auf dem Sims ruhten. Er hatte das Fenster einen Spalt offen stehen lassen, und so konnte er es ein bisschen näher an sich heranziehen. Es quietschte, aber nur ein winziges bisschen.


    »8654326.«


    Er hielt sich am offenen Fenster fest und zog sich hoch. Sein Knie, beide Knie lagen auf dem Fenstersims. Er richtete sich vorsichtig auf, senkte den Kopf und kletterte in sein Zimmer.


    »8654326«, flüsterte er. »8654326.«


    »Das klingt wie die Telefonnummer von einem Mädchen«, sagte eine Stimme.


    Paddy wäre beinahe gestorben – er wäre beinahe rückwärts aus dem Fenster gefallen.


    Es war sein Vater, und er saß auf Paddys Bett.


    Und er lächelte.


    Lächelte richtig.


    Und er hatte richtige Kleider an. Es war eine Ewigkeit her, seit Paddy seinen Vater so gesehen hatte. Er dachte an das Narrenbein am Strand, das wieder in die Stadt hineingesunken war, und er lachte.


    Sein Vater lachte auch.


    »Wirst du jemals anfangen, die Tür zu benutzen, Paddy?«


    Paddy zuckte mit den Schultern. »Mach ich doch«, sagte er. »Manchmal.«
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    Sein Vater lachte wieder. »Ich habe nachgedacht«, 
     sagte er. »Weißt du noch, dass wir am Patrickstag immer in die Berge gefahren sind?«


    »Ja klar«, sagte Paddy.


    »Also«, sagte sein Vater. »Sollen wir das denn wieder machen – heute? Wir alle. Wir können uns ein Picknick einpacken.«


    Paddy war sich nicht ganz sicher, ob er wachte oder träumte.


    »Cool«, sagte er. »Klar.«


    Er setzte sich aufs Bett, neben seinen Vater. Sein Vater blieb da, ganz echt, roch nach Rasierwasser oder so etwas. Er legte seinen Arm um Paddys Schultern. »Willst du noch telefonieren, bevor wir fahren?«, fragte er.


    »Wieso telefonieren?«


    »Die Nummer, die du geflüstert hast, als du durchs Fenster gestiegen bist.«


    »Oh«, sagte Paddy. »Ja, schon.«


    Er wurde rot – er fühlte, wie sein Gesicht brannte. Sein Vater grinste ihn an.


    »O nein«, sagte Paddy.


    »Was ist passiert, Sohn?«


    »Ich habe sie vergessen.«


    »Kein Problem«, sagte sein Vater. »Sie lautet 8654326.«


    Und er fing an zu lachen.
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    Alice war halb verhungert. Aber sie konnte nicht essen. Direkt vor ihrer Nase stand ein ganz speziellesPatrickstags-Frühstück und die ganz spezielle 
     Stimme eines Jungen namens Paddy klang ihr noch im Ohr. Aber sie konnte nicht an Paddy denken oder den Duft von Würstchen und Speck einatmen.


    Wegen Luke. Ihrem großen Bruder.


    Er hielt zwei Würstchen auf zwei Gabeln hoch, eine in jeder Hand, und tat so, als würden sich die Würstchen unterhalten.


    »Ich bin nicht aus Schwein gemacht!«, protestierte das eine Würstchen.


    »Klar bist du«, sagte das andere. »Finde dich damit ab.«


    Die Vorstellung – denn es war eine Vorstellung – dauerte bereits zehn Minuten, seit Luke in die Küche spaziert war und Alice und ihrer Mutter zugelächelt hatte – zum ersten Mal seit Monaten.


    »Ich bin kein Schwein! Ich bin eine Wurst!«


    »Sieh dir doch die Verpackung an. Was für ein Tier siehst du denn da drauf?«


    »Das ist nur eine Zeichnung.«


    »Von einem Schwein.«


    »Nein! Das kann einfach nicht stimmen!«


    Er war es wieder, der alte Luke. Alice verstand nicht genau, wie das möglich war – sie würde es niemals richtig verstehen –, aber sie wusste, dass sie ihn gerettet hatte. Indem sie den Schwarzen Hund der Depression verjagt hatte – vor nur wenigen Stunden. Als sie mit all den anderen Kindern gelacht, mit ihnen »super« gerufen hatte, war sie den Hund losgeworden und hatte Luke gerettet.
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    Sie sah ihre Mutter an, die ihr gegenüber saß. 
     Sielachte und weinte, wischte sich Tränen aus den Augen. Wie Alice.


    Das Telefon klingelte. Ihre Mutter ging dran.


    »Hallo?«


    Sie lächelte Alice zu und flüsterte: »Es ist jemand namens Paddy.«


    »Ooooooh«, sagte eins der Würstchen. »Alice hat einen Freund!«


    »Wirklich?«, fragte das andere Würstchen. »Ist der auch ein Schwein?«


    »Seid bloß ruhig, ihr zwei«, sagte Alice, aber sie grinste.


    Sie hatte sich noch nie im Leben mit einem Würstchen unterhalten.


    



    Suzie sah hinauf in den Himmel. Sie war in der O’Connell-Straße. Vor wenigen Stunden erst – aber es kam ihr schon vor wie in einem anderen Leben – war sie diese Straße entlanggerannt, am Turm des Lichts vorbei, gemeinsam mit all den anderen Kindern, die gemeinsam den Schwarzen Hund jagten. Jetzt war sie zu Hause – bei ihrer Mutter.


    Sie sah auf und entdeckte keine Wolke. Keine einzige. Der Himmel war strahlend bald-ist-Sommerblau.
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    Sie sahen sich die Parade zum Patrickstag an, gemeinsam mit sechshunderttausend anderen Menschen. Ihre Mutter war auf die Idee gekommen, in die Stadt zu fahren und sich die Parade anzusehen. Tausende und Abertausende andere Kinder waren 
     da, mit ihren Eltern und anderen Erwachsenen. Suzie erkannte einige Gesichter.


    Die Kinder lächelten ihr verschwörerisch zu.


    Suzie deutete verschwörerisch in den Himmel.


    Eins der Kinder sah hoch, dann noch eins. Und noch eins. Tausende von Kindern sahen in den Himmel und lachten.


    »Was ist denn so lustig?«, fragte Suzies Mutter.


    »Am Himmel ist kein Hund«, sagte Suzie.


    



    Ernie wischte sich Sand und Hundeeingeweide von seinen glänzenden Vampirschuhen. Er hatte seinen Umhang gewaschen und ihn zum Trocknen ans Feuer gehängt. Der Patrickstag war zwar ein landesweiter Feiertag, aber Ernie machte sich auf den Weg zur Arbeit.


    Bald würde es dunkel werden, der Tag war beinahe vorbei. Er hatte ein bisschen geschlafen, draußen im Schuppen, bei Fang. Er fühlte sich gut, wenn auch ein bisschen einsam. Im Haus war es ganz still. Er nahm an, dass seine Eltern schliefen, aber sicher war er sich nicht. In letzter Zeit war es im Haus immer ganz still gewesen. Zu still. Sogar Fang pupste ganz still.
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    Ernie hatte nichts dagegen, auf die Arbeit zu gehen. Ein Vampir musste geschickt und entschlossen arbeiten, das war nicht jedermanns Sache. Und Ernie hatte gerade kürzlich entdeckt: Er verfügte sowohl über Geschicklichkeit wie auch über Entschlossenheit, und den Geschmack von warmem Blut 
     mochte er sehr. Er hatte das Zeugs zu einem Weltklassevampir. Er war ehrgeizig. Über Ernie würden eines Tages Filme gedreht werden.


    »Diesen Dracula, den stoße ich locker vom Podest«, sagte er. »Stimmt doch, Fang?«


    Fang klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.


    Aber Ernie arbeitete nicht gern allein, das war das Problem. Es hatte ihm richtig Spaß gemacht, letzte Nacht den Hund zu jagen. Stundenlang mit so vielen anderen Kindern unterwegs zu sein – das war wunderbar gewesen. Das Geplapper und Gewitzel. Und das, was sie geschafft hatten: den Hund zu verjagen. Das war auch wunderbar gewesen.


    »Möchtest du heute Nacht mit mir mitkommen, Fang?«, fragte er.


    Fang klopfte nicht auf den Boden.


    »Zu faul, Fang?«


    Fang klopfte auf den Boden.


    »Guter Junge, Ernie.«


    Ernie sah auf. Sein Vater stand in der Tür. Ernie hatte ihn seit Tagen nicht gesehen. Er hatte ihn jahrelang nicht lächeln sehen. Aber nun lächelte er.


    »Gehst du auf die Arbeit?«, fragte er.


    »Jepp«, sagte Ernie. »An einem Feiertag rechnet keiner mit mir.«


    »Dann werden sie sich ganz schön erschrecken«, sagte Ernies Vater. »Wohin willst du denn?«


    »Ich dachte, ich versuch’s mal in Kilbarrack«, sagte Ernie.


    Er sah in das Gesicht seines Vaters und plötzlich 
     war er überglücklich. Denn sein Vater sah ihn ebenfalls an, hörte ihm zu, lächelte – interessierte sich für ihn.


    »Ich habe auf Google Vampire nachgesehen«, sagte Ernie. »Da leben ziemlich viele Alte, prall gefüllt mit Blut.«


    »Weißt du was?«, fragte sein Vater.


    »Was denn?«


    »Ich könnte vielleicht mitkommen.«


    »Im Ernst?«, fragte Ernie.


    »Ja«, sagte sein Vater. »Warum nicht? Ich habe es satt, hier rumzuhängen und zu meckern. Ich geh schnell hoch und hole meinen Umhang.«


    An der Tür hielt er an. »Und, Ernie«, sagte er.


    »Was denn?«


    »Du bist toll.«


    »Du auch, Daddy«, sagte Ernie.


    Sie sahen einander an.


    »Wir werden ein Superteam«, sagte Ernies Vater.


    »Die Blutsaugenden O’Driscolls«, sagte Ernie.


    Sein Vater lachte.


    Ernie auch.


    »Willst du jetzt auch mit, Fang?«, fragte er.


    Fang klopfte mit dem Schwanz.


    



    Der Zoowärter drehte seine Runden. Er zog einen Handwagen, brachte allen Tieren das Abendessen. Alles war genauso wie jeden Abend. Es war immer dasselbe Spiel.


    Er hielt an.


    Plötzlich wusste er es – plötzlich erinnerte er sich.


    Er freute sich.


    Es war ein wunderbarer Tag gewesen. Er hatte sich angefühlt wie der erste Frühlingstag. Der Himmel sah aus wie frisch gestrichen. Die Tiere, die Vögel knurrten und krächzten, zwitscherten und blökten. Es hörte sich plötzlich so an, als riefen sie ihm zu.


    »Ich komme«, rief er.


    Er zog seinen Wagen wieder weiter. Der fühlte sich ganz leicht an, obwohl er voll war.


    Er hatte so ein Gefühl in der Kehle. Es war ihm vertraut, obwohl er es lang nicht mehr verspürt hatte – monatelang, ein Jahr, vielleicht länger. Er wusste, was es war – die Lust, zu singen.


    Also sang er.


    
      »In Dublin, dem schönen Städtchen…«

    


    Das klang gut, fand er. Er hatte durchaus keine so schlechte, dünne Stimme, wie er gedacht hatte. Also sang er weiter, lauter. Die Tiere sollten es hören.


    
      »… mit den wunderhübschen Mädchen,

      erblickte ich sie…«

    


    Er zog den Wagen an den Erdmännchen vorbei, als er eine zweite Stimme hörte, die mitsang.


    
      »O süße Molly Maaaalone…«

    


    Er sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Aber die zweite Stimme sang immer noch mit. Es war eine hohe, aber männliche Stimme.


    
      »Sie schob ihren Karreeeeen

      durch enge und breite Straßeeeeen…«
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    Der Zoowärter spähte über die Mauer ins Erdmännchengehege 
     und entdeckte eines der Erdmännchen, das mit geschlossenen Augen, die kleine Pfote auf die Brust gelegt, mitsang.


    »Mein Gott«, sagte der Zoowärter. »Du kannst ja singen.«


    Kevin machte die Augen auf und sah zum Zoowärter auf. »Mein Gott«, sagte er. »Du ja auch.«


    Und sie sangen gemeinsam.


    
      »Muscheln, Muscheln aller Arten

      lebendig, lebendig – oooooh!«

    


    Dann hörten beide eine rosarote Stimme.


    »Ruhe da drüben… hallihallo!«


    



    Von Zeit zu Zeit waren die Menschen immer noch deprimiert. Natürlich waren sie das. Sie fühlten sich gut, sie fühlten sich schlecht. Sie lachten, sie weinten. Sie waren wach, sie schliefen. Sie gingen, sie saßen. Sie lebten, sie starben.


    Sie lachten.


    Die Zeiten waren hart und blieben lange hart. Aber die Menschen in Dublin lachten immer noch, auch wenn das manchmal – häufig – gar nicht leicht fiel.


    Die Kinder wussten jetzt, welche Macht sie besaßen. Sie lächelten einander verschwörerisch zu, wenn sie sich begegneten, und zeigten in den Himmel. Wenn sie eine Wolke sahen, eine dicke, dunkle Wolke, die gerade entstand, versammelten sie sich, nur ein paar von ihnen, und riefen: »Super!«
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    Na ja, manchmal gestatteten sie es einer Wolke, Dublin zu besuchen und zwei Tage lang zu regnen. 
     Das Wasser war nötig und die Touristen erwarteten schlechtes Wetter.


    Die Hunde auch.


    »Wird es denn irgendwann, ich meine, mal aufhören zu regnen?«, fragte Sadie.


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Chester.


    »Mein Fell klebt an mir«, sagte Sadie. »O mein Gott.«


    »Das steht dir«, sagte Chester.


    Sie saßen zusammen vor dem leeren Haus, in dem früher dieser Mann gewohnt hatte, Ben Kelly. Jetzt wohnte hier keiner mehr. Das Gras war hoch. Die Farbe auf der Haustür blätterte ab. Wenn ein Haus traurig aussehen konnte, dann war das hier der Fall. Besonders im Regen.


    »Sieh mal«, sagte Sadie. »Besuch.«


    Ein Lieferwagen hielt vor dem Haus. Sie sahen zwei Kinder aus dem Auto springen, jene beiden, die Ben »Onkel Ben« nannten.


    »Hallo, Hunde«, sagte das Kind, das ein Mädchen war.


    Dann stieg Ben aus. Er lächelte den Hunden zu und flitzte durch den Regen zur hinteren Tür des Lieferwagens. Er öffnete sie und nahm einen Pappkarton heraus.
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    Er trug den Karton an Sadie und Chester vorüber zur Haustür. Es regnete heftig und der Karton war sofort feucht. Die Kinder folgten ihm, sie rannten, um schnell aus dem Regen zu kommen. Der Junge tätschelte im Vorübergehen Chesters nassen Kopf.


    Ben balancierte den Karton unter einem Arm, während er in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel wühlte.


    »Er kommt nach Hause«, flüsterte Sadie.


    »Sieht so aus«, sagte Chester.


    Er zuckte mit den Achseln.


    Er mochte diese beiden Kinder.


    Ben fand den Schlüssel genau in dem Moment, in dem der Boden der Schachtel nachgab und alles, was sich darin befand, auf den nassen Asphalt fiel.


    Das Gelächter glich einer Explosion. Drei menschliche Stimmen brachten die ganze Straße zum Beben.


    »Cool!«


    »Ich bin vielleicht ein Schussel!«, lachte Ben.


    »Ja, stimmt«, sagte Chester.


    Sie beobachteten, wie die Menschen im Haus verschwanden. Sie hörten das Gelächter von drinnen.


    »Das ist jetzt, na ja, wahrscheinlich der richtige Moment, um es dir zu sagen«, sagte Sadie.


    »Was denn?«


    »Du wirst Papa.«


    Hunde lächeln oder lachen nicht.


    Also bellte Chester stattdessen. Und alle Hunde, die ihn hörten, wussten genau, was er sagen wollte:


    »Super!«
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    [image: e9783641176075_i0151.jpg] Roddy Doyle, 1958 in Dublin geboren, ist einer der bekanntesten Vertreter der neueren irischen Literatur. Für seinen Roman »Paddy Clarke Ha Ha Ha« erhielt er den renommierten Booker Prize. Auch als Autor für Kinder hat er sich einen großen Namen gemacht. Roddy Doyle lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Dublin.
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